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    Blutspur in East End

  


  
    PROLOG


    Tricia Lloyd bekam weiche Knie. Ihr zitterten die Hände, und das lag nicht nur an dem feuchtkalten Wind. Es war viel zu frisch für Anfang September. Eisige Böen wehten von der Themse her und strichen durch Tricias schulterlanges blondes Haar.


    Die Zwanzigjährige schaute nach links und rechts. Tricia war von einem Dutzend Menschen umgeben, die dicht zusammenblieben. Sie gehörte zu den jüngsten Teilnehmern der Stadtführung „Jack the Rippers London“.


    Tricia lebte erst seit kurzer Zeit in der Stadt. Sie wollte nicht nur im Nachtleben der Millionenmetropole feiern gehen, sondern auch etwas über die Geschichte der britischen Hauptstadt erfahren. Außerdem hatte Tricia eine Schwäche für alles Mysteriöse. Deshalb hatte sie sich für einen geführten Spaziergang angemeldet, der zu den Tatorten des geheimnisumwitterten Serienmörders führte. Jetzt fragte sie sich allerdings, ob das eine gute Idee gewesen war. Aber als Tricia in die Gesichter der anderen Teilnehmer blickte, wusste sie, dass nicht nur ihr mulmig zumute war. Die anderen wirkten genauso angespannt. Oder lag es nur an der schlechten Beleuchtung durch die uralten Straßenlaternen?


    Tricia ärgerte, dass sie so ängstlich war. Schließlich hatte niemand sie gezwungen, an der Tour teilzunehmen. Sie konzentrierte sich auf die Erklärungen des Touristenführers Arnold Feathers. Der kauzige Schnurrbartträger hätte vom Alter her ihr Großvater sein können. Feathers hatte vor seiner Pensionierung als Sergeant bei der Army gedient, wie er erzählt hatte. Entsprechend laut und volltönend war seine Stimme.


    „Ladys und Gentlemen, wir befinden uns hier an dem Ort, wo am 8. September 1888 die Prostituierte Annie Chapman ermordet wurde. Sie war höchstwahrscheinlich das zweite Opfer von Jack the Ripper.“


    „Höchstwahrscheinlich?“, wiederholte eine ältere Schwedin, die schon mehrere Fragen gestellt hatte. Laut ihrem Namensschild hieß sie Kerstin. „Also ist nicht sicher, wie viele Menschen dieser Killer auf dem Gewissen hat?“


    „Man geht heute von insgesamt fünf Opfern aus: Mary Ann Nichols, Annie Chapman, Elizabeth Stride, Catharine Eddowes und Mary Jane Kelly. Allerdings sind die Meinungen geteilt. Es wäre möglich, dass der mysteriöse Killer noch weitaus mehr Frauen auf dem Gewissen hat.“


    „Und man weiß wirklich nicht, wer Jack the Ripper war?“, wollte Tricia wissen. Feathers lächelte ihr zu, was allerdings eher wie ein Zähnefletschen aussah. Er warf einen Blick auf ihr Namensschild, bevor er antwortete.


    „Nein, Tricia. Es gibt abenteuerliche Theorien über Jack the Ripper. Manche Leute haben den damaligen Thronfolger Prinz Albert verdächtigt – sogar der Schriftsteller Lewis Carroll wurde zeitweise als Täter in Betracht gezogen. Er hat übrigens Alice im Wunderland geschrieben. Tatsache ist: Jack the Ripper konnte nie gefunden werden. Vielleicht irrt er ja immer noch durch Whitechapel, wer weiß? Viel verändert hat sich hier seit dem Jahre 1888 jedenfalls nicht.“


    Die letzten Sätze sagte Feathers mit einem Augenzwinkern, aber Tricia fand seinen Spruch nicht witzig. Jack the Ripper konnte unmöglich noch leben. Er hätte mehr als 150 Jahre alt sein müssen, um im 21. Jahrhundert Angst und Schrecken zu verbreiten. Mit einer Sache hatte der Fremdenführer allerdings recht. Whitechapel war nach wie vor ein ärmliches und heruntergekommenes Viertel. Daran hatte sich seit den Ripper-Morden nichts geändert.


    Die Straßen waren schmal und mit Mülltonen übersät. Es gab verwahrloste Hinterhöfe und verschachtelt gebaute Schuppen. Ohne Feathers hätte sich wahrscheinlich jeder Teilnehmer der Führung in diesem Gassenlabyrinth hoffnungslos verirrt. Tricia achtete deshalb darauf, nicht den Anschluss an die Gruppe zu verlieren.


    Feathers setzte den Rundgang fort. „Ladies und Gentlemen, wir begeben uns jetzt zum Fundort der Leiche von Elizabeth Stride, die von ihren Freunden Long Liz genannt wurde. Sie war eine Prostituierte, genau wie alle anderen Opfer von Jack the Ripper. Und auch der Körper von Long Liz wurde durch den Serienmörder grausam verstümmelt.“


    Obwohl Whitechapel immer noch ein dicht bevölkerter Stadtteil war, herrschte nach Einbruch der Dunkelheit Totenstille. Oder kam Tricia das nur so vor? Es konnte hier gar nicht so ruhig sein wie in der Kleinstadt Shrewsbury, aus der sie stammte. London war schließlich die Party-Hochburg Großbritanniens, eine internationale Mode- und Medien-Metropole. Doch davon spürte man in den schmutzigen Gassen von Whitechapel nichts. Hier war wirklich die Zeit stehen geblieben, seit Jack the Ripper mit dem Messer in der Tasche durch den Nebel geschlichen war.


    London hatte eine schaurige Vergangenheit, und es gab sogar ein Museum, das sich ausschließlich mit den spektakulären Kriminalfällen der britischen Hauptstadt beschäftigte. Auch dem berühmten Detektiv Sherlock Holmes wurde in London gehuldigt. Doch Holmes und sein Assistent Dr. Watson waren nur erdachte Romanfiguren, während Jack the Ripper wirklich hier sein Unwesen getrieben hatte.


    Tricia war angespannt. Sie konnte sich der unheimlichen Ausstrahlung dieses Ortes nicht entziehen. Eigentlich war sie von gruseligen Begebenheiten und Geheimnissen fasziniert, sonst hätte sie sich wohl kaum freiwillig für diese Tour angemeldet. Abends im Bett verschlang sie blutrünstige Thriller geradezu, und auch im Kino versäumte sie selten einen Mystery- oder Fantasy-Film, der ihr eine Gänsehaut bescherte.


    Doch in Whitechapel war sie an einem wahren Schauplatz des Grauens gelandet.


    Auf dieses Kopfsteinpflaster unter ihren Schuhsohlen war das Blut der Frauen gespritzt, von diesen schäbigen Häuserwänden hatten ihre Schreie widergehallt. Hier hatte Jack the Ripper seine wehrlosen Opfer gnadenlos niedergemetzelt.


    Tricia musste zugeben, dass Feathers seine Sache ausgezeichnet machte. Er konnte packend erzählen. Mit wenigen Sätzen verstand er es, die Atmosphäre des Jahres 1888 lebendig werden zu lassen. Das Rattern der Fuhrwerke, die Gesänge der Trinker in den sogenannten Ginpalästen, der schwarze Rauch aus unzähligen Öfen und Schiffsschornsteinen – Tricia fühlte sich in die Vergangenheit versetzt. Der Rundgang war nicht einen Moment langweilig. Trotzdem war sie erleichtert, als die Führung an der U-Bahn-Station Aldgate East endete. Dort hatte sie auch zwei Stunden zuvor begonnen.


    „Ladies und Gentlemen, ich wünsche Ihnen eine gute Nachtruhe in der Stadt Jack the Rippers.“ Mit diesen makabren Worten verabschiedete Feathers seine Gruppe.


    Tricia wollte nur noch nach Hause. Sie bezweifelte, dass sie an diesem Abend ein Auge zubekommen würde. Sie nahm sich vor, von ihrem Festnetzanschluss aus Carol anzurufen. Mit ihr konnte sie über alles reden. Es gab keinen Menschen auf der Welt, dem sie sich näher fühlte. Noch nicht einmal ihren Eltern.


    Der Gedanke an ihre beste Freundin verlieh Tricia neuen Mut. Doch dieser Moment dauerte nicht lange, denn nach einer Weile verspürte sie ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Spielte ihr die Fantasie einen Streich, oder wurde sie tatsächlich verfolgt? In der U-Bahn schien es niemand auf sie abgesehen zu haben. Der Waggon war mit jungem Partyvolk gefüllt. Die Leute fuhren ins West End, wo sich die angesagten Clubs und Discos von London befanden.


    Tricia musste an der Station Moorgate umsteigen, um nach Camden Town zu gelangen, wo sie lebte. Immer wieder schaute sich die Zwanzigjährige nervös um. Doch sie konnte niemanden entdecken, der hinter ihr herschlich. Als Tricia in Camden Town ankam, war sie schon wieder etwas lockerer geworden. In den Pubs des quirligen Stadtteils war noch viel los. Musik dröhnte auf den Gehsteig. Ein Streifenwagen der Metropolitan Police fuhr langsam Richtung Chalk Farm. Doch die Nebenstraße der Camden High Street, in der Tricia wohnte, war menschenleer.


    Bis auf Tricia und ihren Verfolger.


    Er hatte sie nur in Sicherheit wiegen wollen, das begriff sie nun. Die dunkle Gestalt war die ganze Zeit hinter ihr gewesen. Tricia begann zu laufen, aber ihr Verfolger hatte sie bereits eingeholt. Sie riss den Mund auf, um zu schreien, doch die behandschuhte Linke ihres Verfolgers drückte ihr die Kehle zu. Tricia sah das Messer kurz aufblitzen, bevor es in ihren Oberkörper eindrang.


    Hilf mir, Carol! Bitte, hilf mir, flehte sie stumm. Dann hatte die ewige Nacht sie für immer geschluckt.

  


  
    1. KAPITEL


    Aufgeregt rutschte Carol Garner auf ihrem Sitz hin und her, wobei sie ununterbrochen aus dem Zugfenster schaute. Den größten Teil der Fahrt von Shrewsbury nach London hatte sie sich mit ihrem MP3-Player vertrieben. Doch nun schaltete sie den Sound der Black Eyed Peas aus.


    Die Bahn hatte bereits die Außenbezirke der Hauptstadt erreicht. Und Carol wollte London nicht nur sehen, sondern auch hören, riechen und schmecken. Es kam ihr so vor, als würde plötzlich eine andere Luft durch den Waggon wehen. Sie hatte mehrmals umsteigen müssen, seit sie am frühen Morgen aus ihrem verschlafenen Heimatstädtchen abgereist war.


    Der Typ auf der Sitzbank ihr gegenüber grinste spöttisch. Er sah eigentlich gar nicht mal so übel aus, eine Art Justin-Timberlake-Verschnitt. Aber Carol hatte das Gefühl, er würde sich über sie amüsieren, was sie überhaupt nicht ausstehen konnte.


    „Was ist denn so lustig? Habe ich einen Pickel auf der Nase?“, fuhr sie ihn entnervt an.


    „Das nicht, Kleine. Aber es ist einfach zum Totlachen, wenn eine Provinztussi das erste Mal nach London kommt.“


    Carol war gekränkt. „Du hast wohl den absoluten Durchblick, was? Woher willst du denn wissen, dass ich nicht in der Hauptstadt lebe?“


    Arrogant zuckte Carols Gegenüber mit den Schultern. „Lebenserfahrung.“


    Nun war es Carol, die lachen musste. Lebenserfahrung! Der Typ war gewiss nur ein paar Jahre älter als sie, also allerhöchstens fünfundzwanzig. Und er führte sich auf, als ob er schon den Zweiten Weltkrieg mitgemacht hätte. Carol konnte auch ironisch sein, wenn sie wollte.


    „Du musst ja echt ein weiser alter Mann sein. Hast du dich liften lassen? Wie heißt du überhaupt?“, fragte sie spöttisch.


    „Joe. Und du?“


    „Carol.“


    „Sei nicht sauer auf mich, Carol. Ich finde es okay, wenn Leute vom Dorf fortwollen. Das ist verständlich. Es kann ja nicht jeder ein echter Londoner sein, so wie ich.“


    Carol ließ sich nicht für dumm verkaufen. „Wenn du also in London lebst, wieso bist du dann in Milton Keynes eingestiegen? Das ist doch auch ein Provinzkaff, oder nicht?“


    „Stimmt genau. Ich lebe nicht in London, ich habe dort nur meinen Job. London ist dreckig, teuer, kriminell – das ist nicht mehr meine Stadt. Da wohne ich lieber in Milton Keynes.“


    „Und lachst über Leute, die nach London wollen? Wie albern ist das denn?“


    „Du wirst schon erleben, wie gefährlich diese Stadt sein kann.“


    Carol hatte überhaupt keine Lust, sich von diesem blöden Joe runterziehen zu lassen. Trotzdem verschlechterte sich ihre Laune. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich vor diesem Fremden rechtfertigen zu müssen. „Es geht dich zwar nichts an, aber London ist die große Chance meines Lebens! Ich habe nämlich einen Studienplatz an der Westminster School bekommen. Das ist eines der besten Colleges in England, aber das wirst du als gebürtiger Londoner natürlich wissen. Und ich werde mit meiner besten Freundin in einer Wohngemeinschaft zusammenleben.“


    Carol war immer aufgeregter geworden, je mehr sie diesem eingebildeten Typen erzählte.


    Joe ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Immer cool bleiben, Carol. Das ist der wichtigste Rat, den ich dir geben kann. Zieh dein Ding durch und lass dich nicht beirren – auch nicht von mir.“


    „Vielen Dank für deine Weisheit, Opa.“ Sie ärgerte sich eigentlich hauptsächlich über sich, weil sie sich von diesem aufgeblasenen Schwätzer niedermachen ließ. Es konnte ihr doch völlig egal sein, was Joe über sie dachte.


    Zum Glück fuhr der Zug nun in den Bahnhof Euston ein. Alle Passagiere standen gleichzeitig auf, als ob ein lautloses Kommando ertönt wäre. Im Gedränge verlor Carol Joe sofort aus den Augen. Sie bedauerte es nicht. Dieser Kerl hatte ihr gründlich die Stimmung vermiest. Außerdem hatte sie mit ihren beiden großen Reisetaschen alle Hände voll zu tun.


    Doch Tricia wollte sie vom Bahnhof abholen und konnte dann eine von den Taschen tragen. Beim Gedanken an ihre beste Freundin verflog Carols schlechte Laune. Natürlich hatten sie jeden Tag telefoniert und gechattet, seit Tricia vor ein paar Monaten einen Job in London ergattert hatte. Carol wollte nachkommen, sobald sie einen Studienplatz in der Hauptstadt bekam. Und an diesem Septembertag war es endlich so weit. Das Semester startete erst in einigen Wochen. Carol hatte also genug Zeit, um ihre neue Heimat kennenzulernen.


    Aber wo war Tricia?


    Carol kam sich etwas verloren vor, nachdem sie auf den Bahnsteig getreten war und auf ihre Freundin wartete. Normalerweise war Tricia immer pünktlich. Es sah ihr gar nicht ähnlich, Carol zu versetzen.


    „Ich hole dich selbstverständlich ab, das ist doch klar. Meine Chefin gibt mir morgen den ganzen Tag frei, weil ich so viele Überstunden angesammelt habe“, hatte sie ihr gestern noch am Telefon mitgeteilt. „Außerdem habe ich heute Abend etwas vor. Ich weiß aber noch nicht, ob ich mich das traue. Auf jeden Fall werde ich dir morgen alles darüber erzählen.“


    Tricia tat gern geheimnisvoll. Darum hatte Carol nicht versucht, Einzelheiten herauszubekommen. Trotzdem hätte Tricia allmählich auftauchen können. Nervös fuhr sich Carol durch ihr kinnlanges kastanienfarbiges Haar. Ob Tricia verschlafen hatte? Sie nahm ihr Handy und rief die Nummer ihrer besten Freundin im Speicher auf. Doch Tricias Apparat war ausgeschaltet. Carol checkte, ob irgendwelche Anrufe in Abwesenheit auf ihrem eigenen Handy eingegangen waren. Aber niemand hatte versucht, sie zu erreichen.


    Auch Tricia nicht.


    Nach einer halben Stunde beschlich Carol ein mulmiges Gefühl. Außerdem bekam sie auf dem zugigen Bahnsteig kalte Füße. Sie nahm ihre beiden Reisetaschen und ging zum Informationsschalter von British Rail in der Bahnhofshalle. Vor ihr war ein Osteuropäer an der Reihe, der nur gebrochen Englisch sprach. Carols Geduld wurde auf eine weitere Probe gestellt. Immer wieder versuchte sie zwischendurch, Tricia zu erreichen. Vergeblich. Aber dann stand sie endlich vor der uniformierten Angestellten. „Ich bin mit meiner Freundin verabredet. Wir müssen uns irgendwie verpasst haben. Könnte sie ausgerufen werden?“, fragte sie.


    „Selbstverständlich, Miss. Wie heißt denn Ihre Freundin?“


    Carol nannte der Service-Mitarbeiterin den Namen. Gleich darauf griff diese zu ihrem Mikrofon. „Achtung! Miss Tricia Lloyd wird gebeten, zur Information in der Wartehalle zu kommen. Miss Tricia Lloyd, bitte!“


    Carols Unruhe wuchs. Beim Anblick jeder jungen Frau, die auch nur entfernt Ähnlichkeit mit Tricia hatte, verspürte sie Erleichterung. Doch die Hoffnung wurde jedes Mal zerstört, wenn Carol erkannte, dass es nicht Tricia war. Carol wartete eine Viertelstunde neben dem Informationsschalter. Dann gab sie auf, während sie einen Anflug von Panik unter Kontrolle zu bekommen versuchte.


    Offenbar war Tricia überhaupt nicht zum Bahnhof Euston gekommen. Abermals versuchte Carol, ihre Freundin über das Handy zu erreichen, wieder ohne Erfolg. Inzwischen machte sie sich ernsthaft Sorgen. Sie spürte, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Carol und Tricia verband eine sehr intensive Freundschaft. Wenn es der einen von ihnen nicht gut ging, spürte die andere das meistens sofort.


    Carol beschloss, mit der U-Bahn nach Camden Town zu fahren, wo Tricia sich eine Wohnung mit einer gewissen Eve Sutton teilte. Carol sollte als dritte Mitbewohnerin einziehen.


    Nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatte, merkte sie schnell, dass London eine riesige, unübersichtliche Stadt war. Man konnte sich leicht verirren und in die falsche U-Bahn steigen. Doch irgendwann war Carol schließlich an ihrem Ziel angelangt und schleppte erschöpft ihre beiden Reisetaschen aus der Station Camden Town. Nach der langen Zeit in den stickigen überfüllten Waggons war ihr nicht mehr kalt, ganz im Gegenteil. Der Schweiß rann ihr über den Rücken, und ihr Gesicht war knallrot, wie sie im Vorbeigehen an einer Schaufensterscheibe erkannte. Carols Spiegelbild sah genervt und abgekämpft aus.


    Auf der Camden High Street ging es turbulent zu. Fliegende Händler boten exotische Snacks an, und aus den offenen Fenstern der Pubs wummerten die Bässe. Man sah Asiaten und Afrikaner, kamerabehängte Touristen und zerlumpte Bettler. Der Stadtteil war genauso lebendig, wie Tricia ihn immer beschrieben hatte. Doch momentan hatte Carol für die faszinierende Vielfalt von Camden Town kein Auge. Sie wollte nur noch eins – nämlich ihre Freundin treffen. Carol fragte eine alte Dame nach dem Weg, die ihr Auskunft geben konnte. Keine fünf Minuten später bog sie in die Seitenstraße ab, wo Tricia lebte.


    Carols Herz krampfte sich zusammen, als sie den Streifenwagen erblickte. Er parkte auf dem Bürgersteig vor einem der schmalen Reihenhäuser, aus denen der ganze Straßenzug bestand. Das üble Gefühl verstärkte sich, als Carol näher kam. Das Polizeiauto stand tatsächlich vor dem Haus, in das sie einziehen wollte.


    Der Eingang wurde von einem uniformierten Bobby bewacht. Er schaute Carol ins Gesicht, als sie ratlos vor dem Gebäude stehen blieb. Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie tun sollte. So einsam und verloren hatte sie sich noch nie im Leben gefühlt.


    „Bitte gehen Sie weiter, Miss“, sagte der Polizist freundlich. Er konnte nicht viel älter sein als sie. „Hier gibt es nichts zu sehen.“


    „Ich wohne aber hier.“ Carol war geschockt, weil sich ihre Stimme plötzlich so dünn und brüchig anhörte. „Das heißt, ich werde ab heute hier wohnen. Meine Freundin wollte mich vom Bahnhof abholen, aber sie ist nicht gekommen.“


    Der Bobby hob seine Augenbrauen so weit, dass sie beinahe den Rand seines blauen Helms berührten. „Ihre Freundin – meinen Sie Tricia Lloyd?“, fragte er zögernd.


    „Ja, Tricia.“ Carol wurde beinahe hysterisch. „Was ist mit ihr? Ist ihr etwas zugestoßen?“


    Der Polizist trat zur Seite und gab den Weg frei. „Am besten reden Sie mit Inspektorin Shepley. Ich nehme Ihr Gepäck, Miss.“


    Carols Nerven lagen blank, und ihr wurde schwindelig. Sie ließ die Reisetaschen auf der Straße stehen und rannte ins Haus. In dem schmalen Flur führte eine steile Treppe ins erste Stockwerk. Dort oben war es ruhig, während aus einem Raum am Ende des Ganges Stimmen drangen. Carol eilte dorthin und riss die Tür auf, ohne anzuklopfen.


    In der Küche saßen drei Personen an einem Tisch. Eine Frau im Alter von Carols Mutter, eine junge Frau Anfang zwanzig sowie ein weiterer uniformierter Polizist. Die ältere Frau hatte einen Schreibblock vor sich und blickte ungehalten an Carol vorbei. Hinter ihrem Rücken war nämlich der andere Bobby erschienen, der draußen gestanden hatte.


    „Konstabler Baker, ich wollte nicht gestört werden. Das habe ich ernst gemeint“, sagte sie.


    „Entschuldigen Sie, Madam. Aber das hier ist eine Freundin des – Opfers.“


    „Des Opfers?“ Carols Stimme hatte noch nie so schrill geklungen. „Ich will sofort wissen, was mit Tricia passiert ist!“


    Die ältere Frau stand auf. „Ich bin Inspektorin Victoria Shepley von der Metropolitan Police. Leider wurde Ihre Freundin Tricia Lloyd am gestrigen Abend ermordet, und zwar nur einen Steinwurf von hier entfernt. Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen.“


    Wie durch einen Nebelschleier drangen die Worte zu Carol, bevor ihr schwarz vor Augen wurde. Wenn der Polizist sie nicht gehalten hätte, wäre sie zu Boden gegangen. Irgendwie gelang es den Anwesenden in der Küche, sie auf einen Stuhl zu setzen.


    Die junge Frau holte ein Medikament aus der Hausapotheke und reichte es ihr mit einem Glas Wasser. „Hier, Carol. Bitte nimm das. Ich bin Eve, Tricias Mitbewohnerin. Du darfst nicht zusammenbrechen, das hätte Tricia nicht gewollt.“


    Carol gehorchte und schluckte die Tablette. Wenige Minuten später ging es ihr wirklich schon etwas besser. Aber was hieß das schon? Tricia war tot. Wie sollte Carol nun weiterleben? Sie kannten sich von frühester Kindheit an. Es war, als sei ein Teil von Carol selbst gestorben.


    Erst nach einer Weile löste sich das dumpfe Gefühl auf, und Carol konnte die Tränen über den entsetzlichen Verlust Tricias nicht mehr zurückhalten. Eve legte schwesterlich den Arm um ihre Schultern, aber das nutzte nicht viel.


    Die Inspektorin war eine resolute Frau, die an eine strenge Lehrerin erinnerte. Dazu passte auch der konservative Hosenanzug, den sie trug. Victoria Shepley war eine Frau von spröder Schönheit, die ihre Attraktivität hinter äußerer Härte verbarg.


    „Sie müssen Carol Garner sein. Eve Sutton hat uns mitgeteilt, dass Tricia Lloyd sie heute erwartet hat. In der Aufregung hat leider niemand daran gedacht, Sie zu benachrichtigen. Sie sind jetzt sehr aufgewühlt, Miss Garner. Ich werde morgen wiederkommen, um Sie zu befragen. Allerdings sind die ersten 48 Stunden nach einem Mord entscheidend, um den Täter zu fassen. Je mehr Zeit vergeht, desto größer sind die Chancen des Täters, zu entkommen.“


    Carol biss die Zähne aufeinander, trocknete ihre Tränen und putzte sich die Nase. Sie war von einem Gedanken besessen: Der Mörder durfte nicht länger frei herumlaufen. „Ich will mithelfen, diesen Mistkerl zu fangen. Stellen Sie jetzt Ihre Fragen“, sagte sie mit fester Stimme.


    „Danke, Miss Garner. Sie sind sehr tapfer. – Hatte sich Tricia Lloyd in letzter Zeit verändert? Wirkte sie bedrückt? Fühlte sie sich verfolgt?“


    Carol schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Sie war meine beste Freundin. Wir haben uns immer gegenseitig alles erzählt. Wenn da etwas gewesen wäre, hätte ich es gewusst. Allerdings haben wir seit einigen Monaten nur telefoniert und gechattet, weil ich bis heute Morgen noch in Shrewsbury war.“


    „Wie die meisten Frauen habe auch ich eine beste Freundin. Und doch gibt es Dinge, die ich noch nicht einmal ihr erzählen würde“, erwiderte die Inspektorin freundlich.


    „Das mag ja sein, aber ich würde spüren, wenn Tricia mir etwas verheimlicht hätte. Das wäre mir sofort aufgefallen.“


    Noch während Carol diese Sätze von sich gab, kamen ihr selbst Zweifel auf. Eigentlich stimmte ihre Aussage nämlich nicht. Carol hatte Tricia eine Schwindelei nur dann angemerkt, wenn sie ihr dabei ins Gesicht sah. So wie damals, als Tricia damit geprahlt hatte, dass der Mädchenschwarm Tommy Harrow sie geküsst hätte. Am Telefon hatte Carol ihr jedes Wort geglaubt. Doch als sie sich dann trafen, konnte Carol die Lüge sofort durchschauen. Damals waren sie beide vierzehn gewesen. Das lag schon lange zurück. Aber Carol hoffte einfach darauf, dass Tricia ihr in letzter Zeit nichts verschwiegen hatte.


    „Wir haben von Miss Sutton erfahren, dass Tricia Lloyd gestern Abend an einer Stadtführung über Jack the Ripper teilnehmen wollte. Mehr wusste die Mitbewohnerin nicht. Ist Ihnen bekannt, ob das Opfer dort mit jemandem verabredet war? Oder wollte sie allein hingehen?“


    Carol war sprachlos. Eine Jack-the-Ripper-Tour? Davon hatte Tricia also am Telefon so geheimnisvoll gesprochen. Von einer Verabredung war aber niemals die Rede gewesen.


    „Tricia sagte am Telefon, dass sie noch etwas vorhätte. Aber sie wüsste nicht, ob sie den Mut dazu aufbringen würde.“


    Inspektorin Shepley nickte und warf ihren uniformierten Kollegen einen vielsagenden Blick zu. „Tricia Lloyd hat Ihnen also nicht konkret gesagt, was sie vorhatte.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    „Nein, das nicht.“


    „Sie hatte also sehr wohl Geheimnisse vor Ihnen, Miss Garner“, erwiderte die Inspektorin.


    „Hey, was soll das denn? Sie kannten Tricia nicht. Sie war ein großer Fan von mysteriösen Geschichten, genau wie ich. Wahrscheinlich wollte sie diese Jack-the-Ripper-Tour nur testen.“ Carol hatte das Gefühl, ihre Freundin verteidigen zu müssen. „Ja, genau! Und später hätte sie dann den Rundgang mit mir gemeinsam gemacht, als Überraschung sozusagen“, fügte sie hinzu.


    Carol kamen erneut die Tränen. Nie wieder würde sie etwas mit ihrer besten Freundin unternehmen können.


    Die Inspektorin erhob sich und legte eine Visitenkarte auf den Tisch. „Ich schätze, das reicht für heute. Sie können mich jederzeit anrufen, falls Ihnen noch etwas einfällt, Miss Garner. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.“


    „Wie wird Mord eigentlich bestraft?“, fragte Carol plötzlich, als die Inspektorin schon gehen wollte.


    „Über die Höhe der Strafe entscheidet das Gericht. Darauf hat die Polizei keinen Einfluss.“


    „Er verdient den Tod!“, stieß Carol hasserfüllt hervor. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Noch nie hatte sie einem Menschen den Tod gewünscht.


    „Die Todesstrafe wurde in Großbritannien schon vor Jahren abgeschafft“, entgegnete die Inspektorin. „Ich schlage vor, Sie beruhigen sich erst einmal. Auf Wiedersehen, Miss Garner.“


    Carol erwiderte nichts, aber sie bemerkte, dass Victoria Shepley Eve beiseitenahm. Obwohl sie leise sprach, konnte Carol hören, was die Inspektorin zu Tricias Mitbewohnerin sagte.


    „Carol Garner ist jetzt sehr aufgebracht. Versprechen Sie mir, dass Sie sie im Auge behalten? Ich möchte nicht, dass sie Dummheiten macht.“


    Eve nickte, bevor die Polizei das Haus verließ. Gleich darauf hörte Carol das Geräusch des Streifenwagens, der gestartet wurde und wegfuhr. Wie gelähmt saß sie am Küchentisch.


    „Soll ich uns einen Tee machen?“, fragte Eve. „Und du kannst natürlich hier wohnen, so wie Tricia es geplant hatte.“


    „Klar, dann ist es leichter für dich, mich zu kontrollieren. Oder glaubst du, ich habe nicht gehört, was diese Polizeitante mit dir zu tuscheln hatte?“, entgegnete Carol wütend, die ihre Worte im nächsten Moment bedauerte. Eve konnte schließlich nichts dafür. Bestimmt litt sie ebenfalls unter Tricias Tod, wenn auch nicht so stark wie Carol. Und die Inspektorin machte letztlich nur ihre Arbeit und durfte nicht zulassen, dass Menschen ihre Rachefantasien in die Tat umsetzten.


    Aber wollte Carol sich denn rächen?


    Sie war zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Immerhin schaffte sie es, Eve zuzulächeln. „Es tut mir leid, es war nicht so gemeint. Eine Tasse Tee wäre wirklich toll“, sagte sie.


    Eve kochte einen starken Tee, der Carol körperlich ein wenig belebte. Seelisch hingegen fühlte sie sich, als wäre sie in einen tiefen schwarzen Abgrund gestoßen worden, aus dem sie nie wieder auftauchen würde.


    Eve schien zu spüren, was in Carol vorging, und versuchte sie abzulenken. „Dieses Haus ist wie geschaffen für eine Wohngemeinschaft. Es hat drei kleine Schlafzimmer, außerdem einen Wohnraum mit Fernseher und W-LAN. Die Schlafräume sind oben. Hier unten gibt es außer Küche und Wohnzimmer noch ein Bad. Wir besitzen sogar eine Waschmaschine. Bella, unsere frühere Mitbewohnerin, ist schon vor einer Woche ausgezogen. Wenn du willst, kannst du das Zimmer nachher sofort haben.“


    „Wer, Eve?“, murmelte Carol.


    „Bella. Hat Tricia dir nichts von ihr erzählt?“


    „Doch, natürlich. Aber das meinte ich nicht. Ich frage mich, wer Tricia auf dem Gewissen hat. Wurde sie wirklich hier ganz in der Nähe umgebracht? Warum hat ihr niemand geholfen?“, fragte sie bitter.


    „Das weiß ich doch auch nicht, Carol. Die Polizei sucht immer noch nach Zeugen. Diese Straße ist nachts sehr ruhig, obwohl die Camden High Street in nächster Nähe liegt. Und da geht es immer richtig ab, nicht nur am Wochenende. Es ist wahrscheinlich schwer, Zeugen zu finden. Viele Leute machen in Camden Town Party und fahren dann mit der U-Bahn heim in andere Stadtteile. Wie soll man die wiederfinden?“


    Carol nickte düster. Vielleicht gab es ja gar keine Zeugen, aber eines stand fest: Der Täter lief immer noch frei herum, und sie würde alles unternehmen, um ihn hinter Gitter zu bringen. Er sollte für das büßen, was er nicht nur ihrer besten Freundin, sondern auch ihr angetan hatte. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, Eve zu erklären, was für ein besonderes Verhältnis sie zu Tricia gehabt hatte.


    „Wir waren Blutsschwestern“, sagte Carol.


    „Wie bitte?“, fragte Eve irritiert.


    „So haben Tricia und ich uns genannt. Wir waren mehr als Freundinnen. Als Kinder haben wir uns mit einer Stecknadel in den Finger gepikst und unser Blut ausgetauscht, so wie es die Indianer machen, verstehst du? Wir hatten das in einem Western gesehen, der uns sehr beeindruckt hat. Es tat ein bisschen weh, sich mit der Nadel zu stechen. Aber es war einer der aufregendsten Momente in meinem Leben.“


    „Tricia muss wirklich eine gute Freundin für dich gewesen sein.“


    „Die beste.“ Erneut begannen Carols Tränen zu fließen.


    Tröstend nahm Eve ihre Hand. „Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Ich könnte mir vorstellen, dass du Ruhe brauchst.“


    „Danke, du bist lieb“, erwiderte Carol.


    Der Polizist hatte die beiden Reisetaschen auf dem Gang stehen gelassen. Carol und Eve nahmen das Gepäck und gingen die Treppe hinauf ins obere Stockwerk. Carol lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie an einer Zimmertür Polizeisiegel erblickte.


    „Das war Tricias Zimmer. Wir dürfen es nicht betreten. Die Inspektorin sagte, dass der Raum kriminaltechnisch untersucht werden muss“, erklärte Eve.


    „Hauptsache, der Mörder wird gefasst“, antwortete Carol.


    „Die Polizei wird ihn schon erwischen. Ich habe mal gehört, dass die meisten Morde aufgeklärt werden. Und diese Inspektorin Shepley scheint wirklich Ahnung von ihrem Job zu haben“, entgegnete Eve.


    Carol nickte mechanisch. Im Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen Tricias völlig unerwarteter und gewaltsamer Tod hatte sie aus der Bahn geworfen. Bisher hatte Carol nur einmal in ihrem Leben so etwas erlebt, als nämlich ihr Großvater gestorben war. Aber der Vater ihrer Mutter war sehr alt und auch lange krank gewesen, daher konnte sich die Familie innerlich auf sein Ende vorbereiten. Aber Tricia? Das war für Carol immer noch unbegreiflich.


    Gewiss, London war eine Metropole. Dort gab es viel mehr Kriminalität als im beschaulichen Shrewsbury. Aber das musste doch nicht bedeuten, dass jeder, der in die britische Hauptstadt zog, sein Leben riskierte!


    Carol wurde in ihren Gedanken unterbrochen, als Eve sie in das Zimmer unmittelbar neben dem Raum führte, den Tricia bewohnt hatte. Bis auf wenige Einrichtungsgegenstände war das Zimmer kahl, aber es wirkte sauber und aufgeräumt. Durch das Fenster fiel genügend Licht hinein. Wenn die Sonne schien, war es hier gewiss schön. In diesem Moment konnte Carol sich jedoch nicht vorstellen, sich jemals wieder in ihrem Leben über so etwas Einfaches wie Sonnenstrahlen freuen zu können.


    „Das Bett, der Schrank und die Kommode waren schon hier, als wir eingezogen sind“, erklärte Eve. „Bella hat die Sachen nicht mitgenommen. Du könntest sie also übernehmen.“


    Carol erwiderte nichts. Es war ein unheimliches Gefühl, direkt neben dem Zimmer ihrer ermordeten Freundin zu wohnen. Aber was sollte sie tun? Nach Shrewsbury zurückkehren? Tatsächlich hatte sie schon daran gedacht. Aber was würde dann aus ihrem Studium werden? Mit dem Umzug nach London hatte Carol sich einen Traum erfüllt. Wenn sie jetzt aufgab, dann war nicht nur Tricia tot, sondern ihre eigene Zukunft begraben, die sie sich in den schönsten Farben ausgemalt hatte.


    „Du willst jetzt bestimmt lieber allein sein. Ich lasse dich einfach in Ruhe, okay? Aber du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du etwas brauchst. Und in der Küche bedienst du dich einfach selbst“, sagte Eve.


    Sie umarmte Carol, bevor sie das Zimmer verließ und die Tür leise hinter sich schloss. Carol ging zum einzigen Fenster des Raums und schaute hinaus. Die schmalen Reihenhäuser links und rechts sahen alle gleich aus. Die Straße war ruhig, obwohl sie nur eine halbe Meile von der quirligen Camden High Street entfernt lag. Es begann zu regnen.


    Und dann entdeckte Carol noch etwas. Auf dem Weg hierher war es ihr gar nicht aufgefallen. Aber nun erkannte sie deutlich die mit Kreide gezeichneten Umrisse eines menschlichen Körpers auf dem Gehweg.


    Carols Magen krampfte sich zusammen. Dort musste Tricia hilflos in einer Blutlache gelegen haben. Sie war bereits in Sichtweite des Hauses gewesen, als der Killer zugeschlagen hatte. Dort auf diesen grauen Betonplatten war ihre beste Freundin gestorben.


    Carol presste ihre Stirn gegen das kalte Fenster. Von außen liefen Regentropfen am Glas herunter, während Tränen über ihre Wangen strömten.

  


  
    2. KAPITEL


    Die Prärie war eine Wiese am Stadtrand von Shrewsbury.


    Tricia und Carol hockten im Schatten einer uralten Eiche, die an diesem heißen Augusttag Schatten spendete. Die Hitze flirrte über den Dächern und Kirchtürmen des Städtchens, das von hier aus so weit entfernt schien wie der Mond. Am Ufer des Bachs schwirrten schillernde Libellen durch die Luft.


    Die beiden vierzehnjährigen Mädchen waren in ihre Fantasiewelt abgetaucht. Ihre Fahrräder, die an dem dicken Baumstamm lehnten, hatten sich in feurige Mustangs verwandelt. Tricia und Carol waren nun keine Schülerinnen mehr, die sich in den Sommerferien daheim langweilten. Stattdessen hatten sie sich selbst zu Häuptlingstöchtern ernannt, die von gutaussehenden und tapferen Kriegern umschwärmt wurden.


    Sie saßen einander gegenüber. Tricia war ein halbes Jahr älter als Carol, und nicht nur deshalb wurde sie von ihrer jüngeren Freundin heimlich bewundert. Tricia ließ sich nichts gefallen. Wenn ein Junge in der Schule sie ärgerte, dann fing er sich schnell eine Ohrfeige von ihr ein. Und Tricia wurde oft von den Typen genervt. Insgeheim schwärmten fast alle Klassenkameraden von ihr. Aber weil sie das nie zugegeben hätten, machten sie ihr lieber das Leben schwer.


    Tricia fand alle Typen in der Schule ätzend. Keiner von ihnen konnte mit den muskulösen Indianern aus ihren Fantasien konkurrieren. Und außerdem lebten die Jungs sowieso auf einem anderen Planeten. So kam es Tricia wenigstens vor. Es gab nur einen Menschen, mit dem sie sich wirklich gut verstand und über alles reden konnte – Carol.


    Tricias beste Freundin war nicht ganz so hübsch und wurde daher etwas weniger geneckt. Aber Carol hatte von Tricia gelernt, zu sich zu stehen. Oft schien es Carol, als würde Tricia ihr von ihrem starken Selbstvertrauen etwas abgeben. Unbewusst ahmte Carol ihre ältere Freundin nach. So kam es, dass sie ebenfalls von den Jungs aus ihrer Klasse nichts wissen wollte.


    Insgeheim gestand sich Carol jedoch ein, dass Mike Connors gar nicht so übel war. Jedenfalls nervte er sie nie, sondern schaute sie manchmal sogar richtig süß an.


    „Bist du bereit, Kleine Feder?“


    Tricias Stimme riss Carol aus ihren Gedanken. „Kleine Feder“ war Carols Indianername. Tricia nannte sich „Schnelle Zunge“, weil sie so schlagfertig war und immer einen passenden Spruch auf Lager hatte.


    „Ja, Schnelle Zunge.“


    Carols Herzschlag beschleunigte sich, aber sie wollte sich ihre Aufregung nicht anmerken lassen. Für diesen Tag hatten die Freundinnen sich vorgenommen, Blutsschwestern zu werden. Eigentlich fürchtete sich Carol vor Blut, aber sie wollte kein feiges Bleichgesicht sein. Außerdem bedeutete ihr die Freundschaft zu Tricia sehr viel. Dafür war sie sogar bereit, ihren Widerwillen gegen Blut zu überwinden.


    Feierlich zog Tricia die Nadel aus ihrer Tasche. Carol brach bereits der kalte Schweiß aus. Irgendwie schaffte sie es, ihre zitternden Hände ruhig zu halten. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Aber sie wusste, dass sie ihrer Freundin vertrauen konnte. Tricia würde Carol niemals schaden. Was sollte also schon passieren? Es war schließlich nur ein winziger Nadelstich in die Fingerkuppe.


    Reiß dich zusammen, du bist kein Baby mehr!, ermahnte Carol sich. Sie ließ sich von Tricias Gelassenheit anstecken und entspannte sich tatsächlich. Wenig später drang die winzige Stahlspitze in ihr Fleisch, und ein einzelner Blutstropfen rollte an Carols Finger hinab. Tricia hatte sich ebenfalls mit der Nadel gestochen. Nun pressten die beiden Mädchen ihre Handflächen gegeneinander.


    „Du bist für immer meine Schwester, Kleine Feder.“


    „Du bist für immer meine Schwester, Schnelle Zunge.“


    Carol und Tricia lächelten sich an. Doch plötzlich geschah etwas Entsetzliches. Während Carols Finger nur wenig geblutet hatte, ergoss sich ein Blutstrom aus Tricias Fingerkuppe wie aus einer klaffenden Wunde.


    Schreckensbleich starrte Tricia auf ihren Arm, an dem das Blut hinabrann. Es gelang ihr nicht, den Fluss zu stoppen.


    Ein verzweifelter Schrei drang aus ihrer Kehle. „Hilf mir, Carol! Bitte, hilf mir!“


    Carol wachte völlig verschwitzt auf. Es dauerte einige Minuten, bis sie in die Wirklichkeit zurückfand. Tricia war nicht bei ihr, sie hatte nur geträumt. Carol lag im Bett in ihrem neuen Zimmer in London. Sie warf einen Blick auf den Wecker. Es war kurz vor neun Uhr morgens.


    Carol wusste nicht mehr, wie lange sie am vergangenen Abend wach gelegen und über den Tod ihrer Freundin nachgegrübelt hatte. Irgendwann musste sie erschöpft eingeschlafen sein. Kein Wunder, dass ihre trüben Gedanken ihr einen fürchterlichen Albtraum beschert hatten.


    Carol richtete sich im Bett auf und fuhr sich mit den Handflächen über das Gesicht, während sie über den Traum nachdachte. Der feierliche Pakt, den Tricia und sie auf der Wiese am Stadtrand geschlossen hatten, gehörte eigentlich zu den schönsten Momenten ihres Lebens. Damals hatte sie sich Tricia, ihrer Blutsschwester, so eng verbunden wie noch nie gefühlt. Alles hatte sich wirklich so abgespielt wie in ihrem Traum – nur das schreckliche Ende mit dem unendlichen Blutfluss war das Produkt ihres Unterbewusstseins. In Wirklichkeit hatte sich Tricias Wunde genauso schnell geschlossen wie ihre eigene.


    Als sie aus dem Bett aufstand, fühlte sich Carol wie betäubt. Außerdem hatte sie Kopfschmerzen. Der graue Himmel über London, den sie durch das Fenster sah, trug auch nicht dazu bei, ihre Laune aufzuheitern. Plötzlich erschien ihr alles sinnlos. Wie sollte sie nach Tricias Tod jemals wieder glücklich werden können?


    Carol musste an den Mörder denken. Wünschte sie sich wirklich, dass er ebenfalls starb? Dadurch wurde Tricia nicht wieder lebendig. Carol bezweifelte, dass sie sich nach seinem Tod wirklich besser fühlen würde. Aber sie musste zumindest erfahren, wer er war. Vielleicht wäre es dann möglich, über den schmerzlichen Verlust ihrer Freundin hinwegzukommen.


    Das war momentan ihre einzige Hoffnung.


    Nach einer Dusche fühlte sich Carol zwar nicht wirklich gut, aber wenigstens halbwegs wie ein normaler Mensch. Sie zog eine schwarze Jeans und einen dunkelgrauen Rollkragenpulli an. Die Farben ihres Outfits entsprachen ihrer Stimmung.


    Als Carol die Küche betrat, lächelte Eve sie freundlich an. „Da bist du ja! Ich habe gerade frischen Tee gekocht. Was möchtest du zum Frühstück?“, fragte sie.


    „Ich kriege keinen Bissen runter.“


    Doch als Carol wenig später etwas Tee getrunken hatte, begann ihr Magen unüberhörbar zu knurren. Ihr Kreislauf würde verrücktspielen, wenn sie nichts aß, und deshalb nahm sie sich eine Scheibe Toast.


    „Ich muss dich wohl nicht fragen, ob du gut geschlafen hast“, bemerkte Eve.


    „Lieber nicht“, antwortete Carol.


    Obwohl sie Tricias Mitbewohnerin erst seit gestern kannte, vertraute Carol ihr. Tricia hatte über Eve bei ihren Telefonaten selten gesprochen. Viel öfter hatte sie sich über Bella ausgelassen, die nach Tricias Worten eine Nervensäge gewesen war und in der WG nur für Stress gesorgt hatte. Aber Bella war Vergangenheit, schließlich wohnte Carol jetzt in ihrem Zimmer. Vielleicht hatte Tricia Eve kaum erwähnt, weil die blasse, braunhaarige Frau so unscheinbar war. Das konnte sich Carol jedenfalls gut vorstellen. Man hätte Eve als typisches Mauerblümchen bezeichnen können, obwohl sie auf eine dezente Art eigentlich hübsch war.


    Eve legte ihre schmale Hand auf Carols Unterarm. „Tricia hat häufig davon gesprochen, wie großartig ihr euch verstanden habt. Eure Freundschaft muss etwas ganz Besonderes gewesen sein, nicht wahr?“


    Carol nickte stumm. Sie hatte einen dicken Kloß im Hals. Wenn sie ständig an Tricia dachte, würde sie noch verrückt werden. „Was machst du eigentlich, Eve? Tricia hat mir kaum etwas über dich erzählt“, wechselte sie deshalb das Thema.


    „Das kann ich mir vorstellen“, antwortete Eve.


    „Wieso? Wie meinst du das?“


    „Na, weil unser Leben völlig unterschiedlich verlief. Wir haben uns auch kaum gesehen, außer manchmal beim Frühstück. Tricia hatte ja ihren coolen Boutique-Job in den Docklands. Abends hat sie oft Überstunden gemacht und ist dann direkt feiern gegangen, ohne vorher nach Hause zurückzukehren. So aufregend ist mein Leben nicht. Ich studiere Jura. Das bedeutet büffeln, büffeln und nochmals büffeln. Ich bin oft in der Uni-Bibliothek und lerne Gesetzestexte auswendig. Momentan sind Semesterferien, aber ich muss noch eine lange Hausarbeit schreiben.“


    Carol nickte verständnisvoll. Da sie gerade erst ihren Platz an der Westminster School ergattert hatte, kannte sie das Studentenleben noch gar nicht. Aber was Eve über ihr Studium berichtete, klang nach harter Arbeit.


    „Ihr hattet also ganz unterschiedliche Interessen“, stellte Carol fest.


    „Ja, aber wir sind uns deshalb nicht aus dem Weg gegangen. Wenn wir uns getroffen haben, dann gab es zwischen uns auch keinen Ärger. Bella war da ganz anders. Die hat uns beiden das Leben schwer gemacht.“


    „Wieso?“


    „Sie war immer mit ihrem Mietanteil im Rückstand, hat die Küche in ein Schlachtfeld verwandelt und die unmöglichsten Typen angeschleppt. Einer von den Kerlen ist sogar so aggressiv geworden, dass wir die Polizei rufen mussten. Er hat wüste Drohungen ausgestoßen, als sie ihn in Handschellen abgeführt haben.“


    Während der letzten Minuten hatte sich Carol bemüht, jeden Gedanken an den Mord zu verdrängen. Aber nun fragte sie sich wieder, wer ihre beste Freundin getötet haben könnte. „Dieser Lover von Bella – glaubst du, er hat etwas mit Tricias Tod zu tun?“


    Eve riss ihre dunklen Augen auf. „Daran habe ich auch schon gedacht. Jedenfalls habe ich der Inspektorin gestern von dem Zwischenfall erzählt. Es ist ja auch erst ein paar Wochen her. Das war der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Danach haben Tricia und ich Bella klargemacht, dass wir sie nicht länger bei uns haben wollen. Wenigstens hat sie klein beigegeben und sich verdrückt“, erklärte Eve. „Ich finde es schön, dass du jetzt da bist. Mit dir werde ich keinen Ärger haben, das spüre ich.“


    Carol zwang sich zu lächeln. Eves freundliche Art war momentan der einzige Lichtblick in ihrem traurigen Leben. Am liebsten wäre sie nach Shrewsbury zurückgekehrt, hätte sich die Bettdecke über den Kopf gezogen und wäre nie wieder aufgestanden.


    Aber das durfte sie nicht tun. Seit Jahren hatten sie und Tricia davon geträumt, gemeinsam in London zu leben und diese Metropole zu erobern. Wenn Carol jetzt in ihren Heimatort zurückkehrte, wäre das wie ein Verrat an ihrer toten Freundin gewesen. Jedenfalls kam es ihr so vor.


    Carol spürte, dass ihre Augen schon wieder feucht wurden. Sie wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. „Ich sollte mich allmählich zusammenreißen. Tricia wird bestimmt bald beerdigt. Es wird schrecklich für mich sein, dort hinzugehen, aber ich könnte es mir nie verzeihen, mich nicht von ihr verabschiedet zu haben.“


    „Tricia konnte froh sein, eine Freundin wie dich gehabt zu haben“, bekräftigte Eve.


    Ihre Worte taten Carol gut, aber sie wusste nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Zum Glück klingelte das Telefon. Eve stand auf und ging zu dem Festnetzapparat, der an der Wand im Korridor hing. Das Gespräch dauerte nur kurz, aber Carols neue Mitbewohnerin hörte sich plötzlich sehr aufgeregt an. Schnell kehrte sie in die Küche zurück. Carol sah, dass sie völlig durcheinander war.


    „Was ist passiert?“, fragte Carol.


    „Ja, ich – ich kann es kaum glauben. Inspektorin Shepley hat angerufen. Die Polizei hat Tricias Mörder verhaftet. Und er hat auch schon ein Geständnis abgelegt!“

  


  
    3. KAPITEL


    Die Beerdigung war bereits für den nächsten Tag angesetzt. Tricias Eltern wollten ihre Tochter in Shrewsbury beisetzen, sodass Carol wieder in ihren Heimatort reiste. Eve kam nicht mit, denn sie hatte Tricia nicht so nahegestanden wie Carol, und in Shrewsbury kannte Eve keine Menschenseele.


    Carol wusste später selbst nicht mehr, wie sie die Beisetzung überstanden hatte. Es war schrecklich, Tricias Eltern und ihren Bruder Danny so traurig sehen zu müssen. Doch auch ihre eigenen Eltern hatten es ihr nicht gerade leicht gemacht.


    „Schatz, willst du wirklich in London bleiben? Dort ist man seines Lebens nicht sicher.“ Mit diesen Worten hatte Carols Mutter versucht, sie von ihren Plänen abzubringen. Aber Carol blieb standhaft. Sie musste einfach in die Hauptstadt zurückkehren, um einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen. Außerdem hatte es auch in Shrewsbury vor Kurzem einen Mord gegeben. Ihre Mutter konnte also nicht behaupten, dass man in der Provinz vor Kriminalität sicher sei.


    „Ich werde in London studieren, Mom. Ihr wart doch so stolz, als ich einen Studienplatz an der Westminster School bekommen habe. Ich will meine Zukunft nicht aufs Spiel setzen.“


    „Du klingst schon so ehrgeizig wie Tricia, Schatz. Sie hat immer nach ihren Chancen gesucht und sie ergriffen. Es ist traurig, dass sie sterben musste.“


    Diese Worte ihrer Mutter gingen Carol immer wieder durch den Kopf, als sie sich auf dem Rückweg nach London befand. Sie war vom Friedhof aus direkt zum Bahnhof gegangen. An der anschließenden Trauerfeier wollte sie nicht mehr teilnehmen, denn das wäre über ihre Kräfte gegangen. Es war schon schmerzlich genug gewesen, Erde auf den Sarg ihrer besten Freundin zu werfen.


    Nachdem Tricias Mörder endlich gefasst war, wich Carols Trauer einer finsteren Entschlossenheit. Sie wollte dem Mann gegenübertreten, der ihre Freundin auf dem Gewissen hatte. Die Rachefantasien spukten immer noch durch ihren Kopf. Doch der Kerl saß hinter Gittern. Die Polizei würde schon dafür sorgen, dass sie ihm nicht gefährlich werden konnte. Aber was hätte Carol ihm antun können? Sie besaß ja noch nicht einmal eine Waffe.


    Außerdem war Carols erster Zorn inzwischen verraucht. Sie konnte sich nicht ernsthaft vorstellen, einen Menschen zu töten – selbst Tricias Mörder nicht. Aber sie musste einfach wissen, wer dieser Typ war und warum er die Tat begangen hatte.


    Bis zu Semesterbeginn war noch Zeit, die Carol nutzen wollte, um die Wahrheit über Tricias Tod herauszufinden.


    Auf der Visitenkarte, die Inspektorin Victoria Shepley ihr gegeben hatte, standen nicht nur ihre Telefonnummern, sondern auch ihre Dienstadresse. Obwohl sich Carol in London noch nicht gut auskannte, fragte sie sich schnell vom Bahnhof Euston zum Gebäude von New Scotland Yard durch.


    Der Ruf der Londoner Polizei war legendär, wie Carol wusste. Durch ihre Vorliebe für mysteriöse Thriller war sie mit einigen der spektakulärsten Fälle vertraut, die von den Scotland-Yard-Beamten gelöst worden waren.


    Wenig später stand sie vor dem imposanten 20-stöckigen Hauptquartier der Metropolitan Police. Plötzlich kam sich Carol klein und unwichtig vor. Tricia hatte ihr immer Mut gemacht, wenn sie verzagt und schüchtern war. Jetzt, wo ihre Freundin nicht mehr lebte, musste sie das selbst tun. Carol straffte ihre Schultern und ging mit festen Schritten zum Empfang. „Ich muss mit Inspektorin Shepley sprechen“, sagte sie selbstbewusst.


    Der uniformierte Bobby griff zum Telefon. Wenig später geleitete ein junger Polizist Carol zu dem Großraumbüro im siebten Stockwerk, wo die Beamtin an einem Schreibtisch saß.


    Die Inspektorin nickte Carol zu. „Guten Tag, Miss Garner. Wie ich hörte, hat heute die Beerdigung Ihrer Freundin stattgefunden. Das war gewiss nicht leicht für Sie.“


    Carol kam ohne Umschweife zur Sache. „Nein, aber ich bin froh, dass Sie den Mörder so schnell verhaften konnten. Wie kam es eigentlich dazu?“


    Victoria Shepley forderte Carol mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, bevor sie kurz die Einzelheiten der Festnahme schilderte. „Weder am Tatort noch in der näheren Umgebung konnten wir die Tatwaffe finden. Ich ordnete also an, dass der gesamte Stadtteil durch Streifenwagen systematisch abgesucht wurde. Dabei fiel meinen Kollegen ein gewisser Phil Gordon auf. Als seine Personalien überprüft werden sollten, entzog er sich der Kontrolle.“


    „Sie meinen, er haute ab?“, fragte Carol.


    „Genau. Aber die Streifenwagen-Besatzung erwischte ihn dann doch noch. Er war aggressiv und angetrunken, sodass die Kollegen ihm Handschellen anlegen mussten. In seiner Jackentasche fanden sie ein blutiges Messer. Bei der kriminaltechnischen Untersuchung zeigte sich, dass Ihre Freundin mit dieser Waffe getötet wurde. Sie starb übrigens kurz nach halb neun Uhr abends. Das hat die Obduktion inzwischen ergeben.“


    „Das ist ja unglaublich. Und – warum hat Phil Gordon Tricia erstochen?“


    „So genau kann ich Ihnen das nicht sagen, Miss Garner. Auf jeden Fall gibt der Mordverdächtige die Tat zu. Er ist kein unbeschriebenes Blatt für uns. Phil Gordon ist wegen verschiedener Gewaltdelikte vorbestraft. Er fährt wegen jeder Kleinigkeit sofort aus der Haut. Vermutlich hat er sich von Tricia Lloyd irgendwie provoziert gefühlt. Aber ein überzeugendes Motiv habe ich bis jetzt noch nicht. Immerhin hat er für die Tatzeit kein Alibi.“


    „Dürfte ich vielleicht mal mit ihm reden?“


    Die Inspektorin blinzelte irritiert. Carol vermutete, sie hätte etwas unglaublich Dummes gesagt. Aber dann erblickte sie ein unterdrücktes Schmunzeln auf Victoria Shepleys Gesicht.


    „Zweifeln Sie an meinen beruflichen Fähigkeiten, Miss Garner?“, fragte die Inspektorin.


    „Nein, auf gar keinen Fall! Sie haben den Mörder ja auch total schnell verhaften können. Aber ich habe Tricia Lloyd so gut gekannt wie kein anderer Mensch auf der Welt. Selbst ihre eigenen Eltern nicht. Ich weiß, wie sie auf Leute reagiert hat. Bitte, Inspektorin!“


    Nachdenklich blickte die Polizistin auf ihre Schreibtischunterlage, bevor sie nickte. „Also gut, einen Versuch ist es wert. Aber ich möchte bei dem Gespräch dabei sein.“


    Carol hätte niemals damit gerechnet, dass Victoria Shepley ihren Wunsch erfüllte. Die Polizistin griff jedoch im nächsten Moment nach dem Telefonhörer und meldete sich und Carol in der Strafanstalt an.


    Wenig später saß Carol zum ersten Mal in ihrem Leben in einem Polizeiauto. Das Fahrzeug war äußerlich ein ziviler rot lackierter Vauxhall. Doch am Armaturenbrett befand sich ein Funkgerät, das pausenlos Meldungen durchgab, die für Carol unverständlich klangen.


    „Wir fahren jetzt in den Südwesten Londons“, erklärte die Inspektorin. „Phil Gordon sitzt in Wandsworth. Das ist übrigens eine der größten Strafanstalten Westeuropas.“


    Carol musste nicht fragen, wann sie ihr Ziel erreichten. Die Silhouette mit den abweisenden hohen Mauern, den Gittern und Wachttürmen deutete unverkennbar auf das Gefängnis hin. Die Polizistin und ihre Begleiterin passierten verschiedene Sicherheitsschleusen, bis ein Wärter sie schließlich in einen fensterlosen Raum führte, in dem sich nur ein Kunststofftisch sowie einige Stühle befanden.


    Carol hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Gleich würde sie den Mann sehen, der ihre beste Freundin getötet hatte. Das war schon nervenaufreibend genug. Aber dieser Ort gab ihr den Rest. Wandsworth wirkte auf Carol bedrückend und unheimlich. Obwohl es hier peinlich sauber war und überall nach Desinfektionsmitteln roch, kam ihr das Gefängnis schmutzig vor. Vielleicht lag es daran, dass hier so viele Menschen einsaßen, die abscheuliche Dinge getan hatten. In diesem Moment war Carol froh, dass Mauern nicht reden konnten.


    Plötzlich wurde eine Tür aufgeschlossen und zwei Wärter brachten einen Gefangenen herein, der einen Overall trug. Seine Hände waren mit Handschellen gefesselt, zusätzlich trug er eine Stahlkette am Fuß.


    „Gordon wird besonders scharf bewacht, weil er ein Mörder ist“, raunte die Inspektorin Carol zu. „Deshalb bleibt er auch während des Verhörs in Ketten.“


    Carol nickte. Sie konnte ihren Blick nicht von Phil Gordons Gesicht abwenden, wobei sie eine maßlose Enttäuschung verspürte.


    Carol hatte sich den Mörder von Tricia furchteinflößend vorgestellt – so wie einen Psychopathen in einem Thriller. Sie war auf eine Bestie in Menschengestalt gefasst gewesen. Carol wusste selbst, dass sie eine lebhafte Fantasie hatte. Aber so groß war der Unterschied zwischen ihrer Einbildung und der Wirklichkeit noch nie gewesen.


    Phil Gordon wirkte völlig nichtssagend auf sie. Und das lag gewiss nicht nur an seiner uniformähnlichen Gefängniskluft. Er war ein Durchschnittstyp, schätzungsweise zwei oder drei Jahre älter als Carol. Gordons Haut war blass und grobporig. Momentan war er sauber und geduscht. Aber er wirkte nicht so, als ob das sein Normalzustand wäre. Carol konnte sich gut vorstellen, dass er in schmutzstarrenden Klamotten auf der Straße lag. Er hatte eine große Unterlippe. Es sah so aus, als ob er ständig schmollen würde. Auch seine Stimme klang wehleidig.


    „Warum werde ich schon wieder hierhergeschleppt, Inspektorin? In der Glotze läuft gerade Chelsea gegen Manchester City!“, beschwerte er sich.


    „Sie werden noch mehr als genug Zeit zum Fernsehen haben, Gordon“, erwiderte Victoria Shepley scharf. „Und nun hören Sie mit dem Gejammer auf und setzen Sie sich. Die junge Dame hier ist Carol Garner. Sie war die beste Freundin von Tricia Lloyd. Sie wissen schon, die Frau, die Sie ins Jenseits befördert haben.“


    Phil Gordon warf Carol einen kurzen Blick zu. Er schien keine Reue zu empfinden. Allerdings konnte sie sich auch nicht vorstellen, wie er mit einem Messer in der Hand auf einen Menschen einstach. Gordon war in ihren Augen ein richtiges Weichei. Mit krummem Rücken lümmelte er auf seinem Stuhl. Sein Gesicht sah so aus, als ob er gleich gähnen wollte.


    „Okay, was soll ich sagen? Ich habe doch schon alles gestanden. Hat man denn hier nie seine Ruhe?“


    Carol nahm ihren Mut zusammen. „Warum hast du es getan? Kanntest du Tricia irgendwoher? Hattet ihr Zoff?“ Sie war selbst verblüfft, wie ruhig ihre Stimme klang. Es war ihr tatsächlich gelungen, den Mörder ihrer Freundin anzusprechen.


    „Nee, überhaupt nicht. Es ist irgendwie passiert. Ich habe mir in der Nacht ziemlich heftig die Kante gegeben.“


    „Mr. Gordon hatte am Tag nach der Tat noch reichlich Restalkohol im Blut“, erklärte die Inspektorin. „Vermutlich war er zur Tatzeit beinahe volltrunken. Mr. Gordon ist obdachlos und verbringt die Nächte im Freien. Seine Habseligkeiten führt er in drei Plastiktüten mit sich. Als die Streifenwagenbesatzung auf ihn aufmerksam wurde, war er gerade aufgestanden.“


    Der Mörder nickte bestätigend. „Ja, so war es. Ist irgendwie echt schade um deine Freundin. Aber sie kann nicht viel gespürt haben. Ich habe sie direkt in den Hals gestochen, als sie aus dem Auto gestiegen ist. Schätze, sie war sofort tot.“


    Carol spürte, wie Hass in ihr aufstieg. Aber dann siegte ihr Verstand. Phil Gordon verstrickte sich in Widersprüche. Auch die Inspektorin hatte bemerkt, dass an seiner halbherzigen Rechtfertigung etwas faul war.


    „Was erzählen Sie denn da für einen Unsinn, Gordon? Tricia Lloyd hatte gar kein Auto. Sie kam zu Fuß von der U-Bahn-Station. Und sie wurde nicht an der Kehle tödlich verletzt, sondern im Brustbereich“, erwiderte sie.


    „So? Dann muss ich mich wohl geirrt haben. Es war doch finster. Oder wollen Sie mir einreden, ich hätte die Frau am helllichten Tag abgestochen?“


    Eigentlich hätte Carol vor Wut explodieren müssen, als sie seine blöden Sprüche hörte. Dennoch tat sie es nicht. Und dafür gab es einen ganz einfachen Grund.


    „Du hast meine Freundin überhaupt nicht getötet. Warum nimmst du die Schuld auf dich? Wen willst du decken?“, fuhr sie ihn an.


    Bei Carols Worten blinzelte Phil Gordon verunsichert. Für einen Moment kam es Carol so vor, als wollte er die Wahrheit sagen. Aber dann zog er sich wieder in sein Schneckenhaus zurück.


    „Du irrst dich, ich bin es gewesen. Keine Ahnung, warum ich es getan habe. Mein Anwalt meint, wir sollten auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren. Weil ich in der Nacht so getankt hatte.“


    Aber Carol war jetzt richtig in Fahrt. „Was hatte Tricia denn an, als du sie erstochen hast?“


    „Irgendwelche Kleider. Es war so verflucht finster“, erwiderte der Häftling genervt.


    Carol erinnerte sich, dass die Umrisszeichnung der Leiche direkt unter einer Straßenlaterne gewesen war. Es konnte also nicht so dunkel gewesen sein, wie Gordon behauptete, es sei denn, die Beleuchtung war defekt gewesen.


    „Kannst du dich denn wenigstens noch an ihre Haarfarbe erinnern?“, fragte Carol hartnäckig.


    „Nicht wirklich.“


    „Die meisten Typen haben immer von Tricias tollen blonden Haaren geschwärmt. Seltsam, dass du davon nichts gemerkt hast“, sagte sie.


    Phil Gordon antwortete nicht mehr, sondern warf der Inspektorin einen flehenden Blick zu, die ihm tatsächlich zu Hilfe kam. Sie wandte sich an Carol. „Der Beschuldigte hat bereits ein umfassendes Geständnis abgelegt. Die Tatwaffe wurde bei ihm gefunden. Zwar waren nicht seine Fingerabdrücke darauf, aber der Griff ist abgewischt worden. Mr. Gordon hat für die Tatzeit kein Alibi. Außerdem gibt er zu, Ihre Freundin ermordet zu haben.“


    Am liebsten hätte Carol Gordon angeschrien, um ihn aus der Reserve zu locken, aber vermutlich hätte sie damit nichts erreicht. Sie zwang sich deshalb zur Ruhe. Die Inspektorin schien Carols inneren Aufruhr zu spüren.


    „Ich denke, wir sollten den Besuch beenden. Falls Ihnen noch etwas einfällt, dann wissen Sie ja, wo Sie Mr. Gordon erreichen können. Und zwar für den Rest seines Lebens“, versuchte sie Carol zu beschwichtigen.


    Carol nickte düster. Phil Gordon machte sich so schnell aus dem Staub, wie es mit seinen zusammengeketteten Füßen möglich war. Offensichtlich hatte er nur noch das Fußballspiel im Kopf.


    Schweigend gingen die beiden Frauen durch die endlos erscheinenden Korridore von Wandsworth. Die Stimmen und Laute Hunderter von Strafgefangenen bildeten eine unheimliche Geräuschkulisse, sodass Carol vor Beklemmung der kalte Schweiß ausbrach. Sie wollte nicht eine Minute länger als nötig in diesem riesigen Käfig bleiben.


    „Ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen, Miss Garner“, brach die Inspektorin schließlich das Schweigen.


    „Ach, wirklich?“, antwortete Carol ironisch.


    „Ja. Ich habe sehr oft mit Angehörigen oder nahen Freunden von Verbrechensopfern zu tun. Vielleicht erscheint es Ihnen zu einfach, dass Phil Gordon der Täter ist. Aber glauben Sie mir: Er hat Ihre Freundin erstochen. – Wissen Sie, warum die meisten Morde so schnell aufgeklärt werden? Weil die Verbrecher dumm sind. Und damit meine ich nicht nur den Täter, der seinen Personalausweis neben der Leiche liegen lässt, obwohl es einen solchen Fall auch schon gegeben hat. Richtig raffinierte Straftaten gibt es nur in Romanen oder Filmen. Das ist jedenfalls meine Erfahrung.“


    „Aber Gordon wusste noch nicht einmal, wie meine Freundin ausgesehen hat. Und dann dieser Schwachsinn mit dem Auto und dem Stich in die Kehle!“, widersprach Carol.


    „Unter uns gesagt: Phil Gordon ist ein Asozialer. Er hat keinen Schulabschluss, dafür aber verschiedene Vorstrafen. Er lebt auf der Straße und schaut zu tief ins Glas. Glauben Sie, so ein Typ ist ein guter Beobachter?“, argumentierte die Inspektorin.


    „Wahrscheinlich nicht. Aber ich hatte mir einen Mörder irgendwie anders vorgestellt. Heimtückischer und unberechenbarer und gewiss nicht so – nichtssagend.“


    Aufmunternd klopfte Victoria Shepley Carol auf die Schulter. „Nehmen Sie sich Zeit zum Trauern, um über den Verlust Ihrer Freundin hinwegzukommen. Phil Gordon bekommt einen fairen Prozess. Wenn er wirklich unschuldig sein sollte, wird sich das schon herausstellen.“


    „Ermitteln Sie denn weiter?“, fragte Carol hoffnungsvoll.


    „Nur, falls sich neue Gesichtspunkte ergeben. Momentan haben wir ein Geständnis des Hauptverdächtigen und belastende Indizien. Es deutet nichts auf einen anderen Täter hin.“


    Carol tat so, als würde sie sich mit dieser Erklärung zufriedengeben. Aber davon konnte keine Rede sein, obwohl sie die Inspektorin in gewisser Weise verstand. Phil Gordon hatte die Tat zugegeben. Wer war schon so dumm, unschuldig ins Gefängnis zu gehen? Noch dazu für einen Mord, der mit lebenslanger Haft bestraft wurde? Es war sinnlos, weiter mit Victoria Shepley zu diskutieren. Die Inspektorin hatte sicherlich gute Arbeit geleistet, aber Tricias Ermordung war für sie nur ein Fall von vielen anderen. Carol musste jetzt unbedingt mit einem Unbeteiligten reden. Und es gab nur einen Menschen in London, dem sie sich anvertrauen konnte.


    Eve, Tricias Mitbewohnerin.


    Vor dem Gebäude von New Scotland Yard verabschiedete sich Carol von der Polizistin. Victoria Shepley warf ihr einen seltsamen Blick zu. Die Inspektorin schien nicht zu glauben, dass Carol die Sache auf sich beruhen lassen würde. Und damit lag sie richtig.


    Nach einer neuerlichen Irrfahrt mit der U-Bahn kehrte Carol nach Camden Town zurück. So richtig heimisch fühlte sie sich in dem schmalen Reihenhaus noch nicht, obwohl sie inzwischen einen eigenen Schlüssel hatte. Es war ruhig, als sie das Haus betrat, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte.


    „Eve, bist du da?“, rief sie. Carol blieb neben der Treppe stehen und horchte. Eve musste eine Hausarbeit für die Uni schreiben. Aber das konnte sie ebenso gut in ihrem Zimmer wie auch in der Bibliothek machen.


    „Ich bin oben“, antwortete Eve.


    Carol fand, dass ihre Stimme angespannt klang. Nachdem sie die Treppe hochgestiegen war und Eves Zimmer betreten hatte, sah sie, wie ihre Mitbewohnerin verstohlen einige Tränen wegwischte. Tricias Tod ging ihr wohl doch näher, als Carol ursprünglich gedacht hatte. Aber dadurch wurde Eve ihr nur noch sympathischer.


    Carol legte ihr die Hand auf die Schulter. „Hey, was ist denn los?“, fragte sie.


    Eve lächelte gezwungen. „Es geht schon wieder. Momentan ist es wohl für keinen von uns leicht. – Wie war die Beerdigung?“


    „Frag nicht. Aber ich habe etwas Wichtiges entdeckt.“


    Carol erzählte von dem gemeinsamen Besuch mit der Inspektorin bei dem Mordverdächtigen. Eve bekam große Augen. Carol hatte das Gefühl, so etwas wie Bewunderung in ihrem Gesicht ablesen zu können, die noch größer wurde, als sie von ihren Zweifeln an Phil Gordons Schuld berichtete.


    „Glaubst du wirklich, dass dieser Typ Tricia nicht auf dem Gewissen hat? Aber ich denke, das Messer wurde bei ihm gefunden“, warf Eve ein.


    „Ja, er hatte es in seiner Tasche. Aber das kann ihm der richtige Täter auch untergeschoben haben. Dieser Phil Gordon lebt auf der Straße. Er hat in der Mordnacht ziemlich tief ins Glas geschaut. Man konnte ihm die Waffe zustecken, ohne dass er es überhaupt gemerkt hat.“


    „Okay, das verstehe ich. Aber mir ist schleierhaft, warum Phil Gordon dann die Schuld auf sich nimmt. Wer geht schon für einen Mord ins Gefängnis, den er nicht begangen hat? Dafür bekommt er doch lebenslänglich, oder nicht?“, fragte Eve zweifelnd.


    „Du hast ja recht. Das verstehe ich auch nicht. An der Sache ist irgendetwas faul. Von der Polizei kann ich keine Unterstützung erwarten. Die Inspektorin will erst aktiv werden, wenn es neue ernst zu nehmende Verdächtige gibt. Bis dahin gilt Phil Gordon als Tricias Mörder.“


    Eve blickte Carol offen an. „Weißt du was? Ich glaube dir. Du hast wahrscheinlich Tricia am besten gekannt. Wenn dir die Sache merkwürdig vorkommt, dann wird schon etwas dran sein. – Falls du möchtest, helfe ich dir bei der Suche nach dem wahren Täter.“


    „Das würdest du wirklich tun?“, fragte Carol erfreut.


    „Auf jeden Fall. Ich studiere doch schließlich Jura und will später Rechtsanwältin werden. Da kann ich es doch nicht zulassen, dass ein Unschuldiger verurteilt wird. Außerdem kenne ich mich in London schon ganz gut aus, obwohl ich erst seit drei Jahren hier lebe.“


    Erleichtert umarmte Carol ihre Mitbewohnerin. Nun stand sie nicht allein vor der schweren Aufgabe, Tricias Tod aufzuklären. Aber war es nicht ein hoffnungsloses Unterfangen, den echten Mörder zu finden? In dieser Stadt lebten mehrere Millionen Menschen, hinzu kamen unzählige Touristen aus aller Welt.


    „Was wirst du eigentlich tun, wenn dir der Verbrecher gegenübersteht, Carol? Würdest du ihn tatsächlich umbringen, wie du es gestern gesagt hast?“, fragte Eve plötzlich.


    „Was? Nein, natürlich nicht.“ Carols Antwort war ihr spontan herausgerutscht. Doch entsprach das der Wahrheit? Sie war sich über ihre Gefühle nicht mehr im Klaren.


    Sollte sie Tricias Mörder finden, dann konnte sie für nichts garantieren.

  


  
    4. KAPITEL


    Als die Dunkelheit hereinbrach, zog allmählich dichter Dunst auf. Die Geräusche der Nebelhörner, die von den Schiffen auf der Themse ertönten, hörten sich schaurig an. Es klang, als ob riesige Seeungeheuer vor Schmerzen schreien würden.


    Carol zog die wollene Stola dichter um ihre Schultern. Sie schützte kaum vor der klammen Kälte, denn der Ausschnitt ihres bodenlangen Kleides war gewagt. Rodney hatte ihr verboten, mit dem warmen Schal ihre Brust zu bedecken. Das sei schlecht für das Geschäft, meinte er. Und sie musste tun, was Rodney wollte, denn er war ihr Beschützer.


    Momentan würfelte und trank Rodney mit seinen Kumpanen in einem der sogenannten Ginpaläste an der Brick Lane. Carol konnte nur davon träumen, dort am warmen Kanonenofen im Schein der nachgemachten Kristallleuchter zu sitzen. Sie musste sich einen Steinwurf weit entfernt von der Kneipe draußen die Beine in den Bauch stehen. Und sie konnte nur darauf hoffen, dass bald ein Gentleman auftauchen würde, mit dem sie aufs Zimmer gehen konnte.


    Die Angst war Carols ständiger Begleiter. Seit einigen Wochen machte ein unheimlicher Frauenmörder Whitechapel unsicher. In dem Elendsviertel saßen die Messer locker, und Streitigkeiten wurden lieber mit den Fäusten als mit Worten ausgetragen. Daran war Carol schon gewöhnt, sie kannte es nicht anders. Doch einen Irren, der Freudenmädchen wie sie brutal ermordete, hatte es bis dahin in Whitechapel noch nicht gegeben.


    Die Revolverblätter, die von zerlumpten Kindern auf der Straße verkauft wurden, hatten dem Verbrecher den Spitznamen Jack the Ripper verpasst. Scheinbar war die Polizei machtlos. Einige Leute in Whitechapel glaubten sogar, dass die Ordnungshüter gar nicht gegen Jack the Ripper einschreiten durften, weil er zur königlichen Familie gehörte. Aber Carol hielt das für ein dummes Gerücht. Würde Königin Victoria von England wirklich zulassen, dass ein Verwandter von ihr solche grausamen Bluttaten beging?


    Es war, als ob Carol durch ihre Grübeleien das Unglück heraufbeschworen hatte. Eine dunkle Gestalt erschien im Nebel und kam langsam auf sie zu. Carol wäre am liebsten in den Ginpalast geflüchtet. Doch Rodney würde wütend sein, wenn sie nicht auf Männerfang ging. Das war immer noch besser, als von Jack the Ripper zerfleischt zu werden.


    „Guten Abend, Miss Carol.“


    Carol hatte gerade loslaufen wollen, als sie die tiefe Männerstimme hörte. Eine Welle der Erleichterung und Freude wärmte ihren durchgefrorenen Körper. Der Mann, der sich ihr näherte, war Konstabler Briggs. Der schnurrbärtige Polizist war immer nett zu ihr und behandelte sie wie einen Menschen. Das war nicht selbstverständlich. Viele seiner Kollegen zeigten den Straßenmädchen offen ihre Verachtung. Vom Alter her hätte Konstabler Briggs ihr Vater sein können. Ihren leiblichen Vater kannte Carol gar nicht. Sie war in einem Waisenhaus in Baywater aufgewachsen. Ihre Mutter war an der Cholera gestorben, als Carol zehn Jahre alt war.


    „Guten Abend, Konstabler Briggs“, erwiderte Carol seinen Gruß, als der Polizist unmittelbar vor ihr stand. Der Nebel war inzwischen sehr dicht. Im fahlen Licht der Gaslaterne konnte Carol die blaue Uniform und den hohen Helm erst erkennen, als Briggs sich nur noch eine Armeslänge von ihr entfernt befand.


    „Das ist kein Wetter für mein Rheuma. Die Feuchtigkeit kriecht mir in die Knochen. Aber die Metropolitan Police schickt jeden verfügbaren Mann auf Patrouille, solange dieser brutale Schurke sein Unwesen treibt.“


    „Gibt es denn noch gar keine Hinweise auf ihn?“


    Carol vermied es, den Namen Jack the Ripper auch nur auszusprechen. Wie die meisten Menschen in Whitechapel war sie abergläubisch und ließ sich regelmäßig die Karten legen. Madame Rosa hatte ihr schon fünf Mal eine große Veränderung in ihrem Leben vorhergesagt. Bei jedem Gentleman, mit dem Carol aufs Zimmer ging, hoffte sie auf die große Liebe. Auf einen Mann, der sie aus dem Elend herausholen würde. Sie träumte von einem Luxusleben im West End, mit Butler und Zofe, eigenem Reitpferd und vor allem einem liebevollen reichen Ehemann.


    „Keine Hinweise? Ganz im Gegenteil, Miss Carol. Wir bekommen viel zu viele Tipps aus der Bevölkerung. Jeder Londoner verleumdet seinen Lieblingsfeind und behauptet, dass er Jack the Ripper sei. Wir müssen alle Spuren verfolgen, auch wenn sie noch so unsinnig sind. Mir ist es noch am liebsten, wenn die Leute überzeugt sind, Jack the Ripper sei ein Geist oder ein Gespenst. Dann ist der Polizei wenigstens sofort klar, was sie davon zu halten hat.“


    Der Konstabler grinste, während Carol sich ein höfliches Lächeln abrang. Sie wusste, dass Briggs sie nur aufheitern wollte. Doch tief in ihrem Inneren hatte Carol sich schon ernsthaft gefragt, ob Jack the Ripper wirklich ein menschliches Wesen war. Rodney las ihr manchmal die haarsträubenden Berichte über den Serienmörder aus den Revolverblättern vor. Wie die meisten Bewohner Whitechapels konnte Carol nicht lesen. Rodney hingegen hatte bei der Army lesen und schreiben gelernt. Er war unehrenhaft entlassen worden, weil er seinen Sergeant verprügelt hatte. Seitdem lebte Rodney von Carol und einigen anderen Mädchen.


    „Ich hoffe nur, dass Sie und Ihre Kollegen diesen – Mann bald erwischen.“


    „Jack the Ripper hat schon seit Wochen nicht mehr zugeschlagen. Einige Leute glauben, er wäre ein Matrose und würde nur gelegentlich nach London kommen. Aber ich denke das nicht. Er weiß, wie man mit einem Messer umgeht. Und er kennt den menschlichen Körper. Es heißt, er wäre ein Arzt oder ein Schlachter.“


    Carol wollte keine weiteren Einzelheiten hören. Als der Konstabler bemerkte, dass er sie beunruhigt hatte, klopfte er ihr aufmunternd auf die Schulter.


    „Ich muss weiter, Miss Carol. Fürchten Sie sich nicht. Ich bin in der Nähe. Schreien Sie einfach, wenn Ihnen etwas unheimlich vorkommt. Meine Kollegen und ich kontrollieren diesen Teil von Whitechapel besonders stark. – Wir sehen uns später.“


    „Ja, Konstabler Briggs.“


    Carol blieb regungslos stehen, bis die Schritte des Uniformierten in der nebligen Finsternis verhallt waren. Unwillkürlich musste sie grinsen. Schreien, wenn ihr etwas unheimlich vorkam? Dann wären ihre Stimmbänder schon längst zu rau zum Sprechen. Carol fand diese Straßenecke der Brick Lane immer zum Fürchten. Tagsüber war es noch halbwegs erträglich. Handkarren wurden über das Kopfsteinpflaster geschoben, Scherenschleifer und Hausierer gingen auf Kundenfang, Zeitungsverkäufer, Taschendiebe, Schuhputzer sowie unzählige blasse, magere Kinder bevölkerten die krummen Gassen des Elendsviertels. Dann fühlte sich Carol einigermaßen sicher.


    Aber jetzt nicht. Nicht bei dieser Dunkelheit und in diesem Nebel. Wieder hörte sie Männerstimmen. Diesmal waren es mehrere, vier oder fünf. Carol hatte sich nicht getäuscht. Singend kamen fünf betrunkene Soldaten in ihre Richtung getorkelt. Die feuerroten Uniformröcke konnte Carol sogar in dem dichten Dunst erkennen. Es waren junge Männer mit sonnenverbrannten Gesichtern. Vermutlich kamen sie aus den indischen Kolonien auf Heimaturlaub und amüsierten sich nun in Whitechapel.


    „Hey, Süße! So allein?“


    Carol antwortete gar nicht erst auf das Gegröle. Sie wusste, dass diese Männer nichts von ihr wollten. Nicht jetzt. Ihr Ziel war der Ginpalast ein Stück weit die Straße hinunter. Allenfalls würde sich einer von ihnen später allein zu ihr schleichen, falls er nicht bis dahin seinen gesamten Sold vertrunken hatte.


    Carols Füße in den rissigen ausgetretenen Stiefeletten schmerzten. In dieser Nacht schien sich wirklich überhaupt kein Gentleman zu ihr verirren zu wollen. Ob die Männer durch das große Polizeiaufgebot in Whitechapel abgeschreckt wurden? Sie wusste es nicht. Ihre Sehnsucht nach Wärme und Helligkeit wurde von Minute zu Minute größer.


    Der Mann stand plötzlich neben ihr.


    Warum hatte sie ihn nicht kommen hören? Lag es daran, dass die Soldatenhorde auf dem Weg zum Ginpalast so lärmte? Oder war die Gestalt gar kein Mensch, sondern eine Kreatur, die der Hölle entsprungen war?


    Nein, das konnte nicht sein. Carol war abergläubisch, doch sie hatte noch nie gehört, dass ein Wesen aus dem Jenseits nach Zigarrenrauch und teurem Eau de Toilette und Whisky roch. Außerdem verströmte der Körper des Mannes Wärme. Er war lebendig.


    Und seine Kleidung war teuer und maßgeschneidert. Für so etwas hatte Carol einen Blick, obwohl sie selbst nur in etwas besseren Lumpen herumlief. Für einen Moment glomm Hoffnung in ihr auf. Vielleicht war das der Gentleman, durch den sich ihr Leben endlich ändern würde.


    Sie erkannte ihren Irrtum, als sie das Messer sah.


    Carol wollte schreien, aber die behandschuhte Linke des Mannes drückte ihre Kehle zu. Und dann bemerkte sie noch etwas.


    Sie kannte den Mann, der sie ermorden wollte. Sie hätte ihm so etwas niemals zugetraut. Der Unheimliche holte mit seiner Messerhand aus.


    Diesmal kehrte Carol schneller in die Realität zurück. Sobald sie die Augen aufschlug, begriff sie, dass sie in Sicherheit war. Zwar befand sie sich in London, aber nicht im Stadtteil Whitechapel, sondern in Camden Town. Und das Jahr 1888 war schon sehr lange vorbei.


    Erleichtert atmete Carol durch. Sie war froh, dass sie vor ihrer Ermordung aufgewacht war. Niemand wird gerne getötet, noch nicht einmal im Traum. Während sie aufstand, rief sie sich die verschiedenen Szenen in Erinnerung.


    Einerseits war ihr Albtraum sehr wirklichkeitsnah gewesen. Sie hatte das Jahr 1888 nicht nur gesehen, sondern auch gefühlt, geschmeckt und gerochen. Die Luft war damals in London unglaublich schlecht gewesen, weil es außer Kohleöfen kaum andere Wärmequellen gab. Duschen oder Badewannen waren zumindest in den armen Stadtteilen so gut wie unbekannt. Carol bildete sich ein, den Geschmack von starken Zigaretten und Gin im Mund zu haben. Und das, obwohl sie nicht rauchte und allerhöchstens mal ein Glas Prosecco trank.


    Andererseits hatten aber ihre geträumten Erlebnisse rein gar nichts mit ihrem wirklichen Leben zu tun. Das begann schon damit, dass sie keine Prostituierte, sondern Studentin war. Also hatte sie auch keinen Zuhälter. Und der einzige Rodney, den sie kannte, war der siebzigjährige Schachspiel-Freund ihres Großvaters. Ihre Eltern lebten beide noch, und Waisenkinder kannte sie nur aus dem Oliver-Twist-Film. Carol hielt nicht allzu viel von Traumdeutung. Dennoch dachte sie beim Duschen über einiges nach.


    Ihre Freundin hatte vor ihrem Tod an den Rundgang durch „Jack the Rippers London“ teilgenommen. Carol fand es deshalb nicht erstaunlich, dass sie von dieser Zeit und diesem Ort träumte. Aber warum hatte sie sich in der Rolle eines Opfers gesehen? Auf diese Frage gab es zunächst keine Antwort, obwohl sie in dem Traum ihren Mörder erkannt hat. Vergeblich versuchte sie sich an sein Gesicht zu erinnern. Es war gemeinsam mit dem Rest des Traums in den Tiefen ihres Unterbewusstseins verschwunden.


    Carol musste über sich den Kopf schütteln, während sie sich abtrocknete und die Haare frottierte. Hatte sie etwa erwartet, dass Tricias wahrer Mörder ihr im Traum erscheinen und am besten noch seinen Namen nennen würde?


    Ganz sicher nicht. Aber konnte man ausschließen, dass Tricia den Killer gekannt hatte? Das war nicht nur möglich, sondern sogar wahrscheinlich. Carol hatte einmal gelesen, dass die meisten Mordopfer nicht von völlig Unbekannten getötet werden. So gesehen war es noch unwahrscheinlicher, dass Phil Gordon der Täter war. Es gab keine Verbindung zwischen dem Obdachlosen und Tricia, die in einer Nobel-Boutique gearbeitet hatte.


    Oder vielleicht doch?


    Voller Tatendrang zog sich Carol an. In der Küche traf sie auf Eve und berichtete sofort von ihrem Albtraum.


    Ihre Mitbewohnerin war beeindruckt. „So detailliert träumst du? Ich vergesse meine Träume meist sofort beim Aufwachen“, gestand sie.


    „Ich normalerweise auch. Aber seit Tricia umgebracht wurde, sind meine Träume so intensiv wie noch nie.“


    „Glaubst du, dass sie eine Botschaft enthalten?“


    „Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Aber falls das so ist, dann habe ich sie noch nicht erkannt. Ich habe dir ja erzählt, dass ich selbst das Mordopfer war. Aber ich kannte den Mann, der mich mit dem Messer bedroht hat.“


    Eve warf ihr einen seltsamen Blick zu. Es war, als wollte ihre Mitbewohnerin sagen: Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Aber falls sie das dachte, behielt sie es wenigstens für sich. „Und wer war er?“, fragte sie stattdessen.


    „Ich wollte sagen, dass ich ihn im Traum kannte, wo ich in einer völlig anderen Welt gelebt habe. Ich war eine Prostituierte aus dem Jahr 1888, und ich wusste, wer der Kerl war. Aber jetzt könnte ich dir sein Gesicht nicht mehr beschreiben.“


    „Es ist schon irre, was uns so durch das Unterbewusstsein spukt, Carol. Ich habe mal geträumt, ich wäre ein Pinguin. Ich möchte nicht wissen, was das zu bedeuten hat.“


    „Auf jeden Fall will ich mir die Agentur mal anschauen, die die Jack-the-Ripper-Tour angeboten hat. Kommst du mit?“, fragte Carol.


    Eve schaute auf ihre Uhr. „Ich habe später noch einen Termin bei meinem Professor. Aber ich kann dich ein Stück begleiten.“


    Carol hatte bereits am Vorabend im Internet recherchiert. Die Agentur London Adventures befand sich in der King William Street.


    Eve kannte den Weg. „Die Gegend kenne ich, das ist ganz in der Nähe der London Bridge. – Schnapp dir deine Tasche, es geht sofort los.“


    Carol und Eve fuhren mit der U-Bahn bis zur Station Monument. Die Menschenmassen und die Unübersichtlichkeit in den unterirdischen Bahnhöfen waren für Carol immer noch ein Problem. So etwas gab es in Shrewsbury nicht. Wieder war sie froh darüber, dass Eve sie unterstützte.


    Es war nicht schwer, das Büro von London Adventures zu finden. Dort wurden sie von einer exzentrisch aussehenden Frau mit grün gefärbtem Haar begrüßt, die geschäftsmäßig lächelte.


    „Willkommen in London! Was kann ich für euch tun? Ihr seht mir so aus, als ob ihr gerne Party machen würdet. Wie wäre es mit einer geführten Tour durch die angesagtesten Discos des West Eends? Es gibt da einen Geheimtipp in Soho, einen Club, wo manchmal Robbie Williams …“


    „Wir kommen wegen der Ermordung von Tricia Lloyd.“ Nachdem Carol diesen Satz ausgesprochen hatte, gefror das Grinsen auf dem Gesicht der Grüngefärbten.


    „Das … das war ein schreckliches Unglück, mit dem unsere Agentur aber nicht das Geringste zu tun hat. Seid ihr von der Presse?“, fragte sie misstrauisch.


    „Nein. Tricia war meine beste Freundin, und Eve war ihre Mitbewohnerin. Wir würden gerne mit dem Leiter der Jack-the-Ripper-Tour reden, wenn das möglich ist.“


    Die Angestellte blätterte in ihren Unterlagen. Dann gab sie Carol eine Handynummer. „Arnold Feathers bereitet gerade seine nächste Führung vor. Ich schätze, du hast gute Chancen, ihn jetzt zu erreichen“, erwiderte sie.


    „Danke. Und dann bräuchte ich noch die Namen aller Teilnehmer der Tour.“


    Die Grüngefärbte presste einen Aktenordner gegen ihre Brust, als ob sie die britischen Kronjuwelen beschützen müsste.


    „Nein, das ist völlig unmöglich. – Schon mal was von Datenschutz gehört?“


    Carol überlegte, wie sie die Angestellte überreden konnte. Doch dann kam ihr der Zufall zu Hilfe.


    „Miss Lohan! Was ist das hier für ein Blödsinn mit den Abrechnungen? Da stimmt ja überhaupt nichts!“, erklang eine schlecht gelaunte Männerstimme durch die halboffene Tür eines anderen Raums.


    „Einen Moment, ich muss da eben etwas mit meinem Boss klären.“


    Die Grüngefärbte eilte nach hinten, ließ aber den Aktenordner auf ihrem Schreibtisch liegen. Carol zögerte nicht und schlug ihn auf. Sie musste nicht lange suchen. Die Führungen waren nach Datum geordnet. Sie fand die Liste, auf der auch Tricias Name stand. Carol zog ihr Handy und fotografierte die Seite schnell ab, bevor sie den Ordner wieder an seinen Platz legte.


    Schon kam die Angestellte zurück. „So, das wäre erledigt. – Ja, wie gesagt, da kann ich leider nichts machen“, meinte sie.


    „Okay, damit muss ich leben. Dann werde ich mein Glück mal bei Mr. Feathers versuchen.“


    Nachdem die beiden das Büro verlassen hatten, konnte sich Eve ein Grinsen nicht verkneifen. „Du bist ja wohl die Coolste überhaupt, Carol! Das hätte ich mich nicht getraut.“


    Carol zuckte mit den Schultern. „Ich will nur die Wahrheit über Tricias Tod herausfinden. Wenn ich weiß, was geschehen ist, wird die Liste mit den Namen sofort vernichtet.“


    Eve warf einen Blick auf ihre Uhr. „Verflixt, schon so spät? Ich würde dich gerne zu diesem Arnold Feathers begleiten. Aber ich muss zu meinem Professor. Der kann nämlich wirklich ungemütlich werden, wenn man sich verspätet.“


    „Kein Thema, wir sehen uns dann später zu Hause.“


    Carol und Eve verabschiedeten sich mit einem Küsschen auf die Wange voneinander. Carol wurde bewusst, dass sie gerade eben zum ersten Mal von dem schmalen Reihenhaus in Camden Town als ihrem Zuhause gesprochen hatte. Vielleicht würde sie sich ja irgendwann in dieser riesigen und verwirrenden Stadt einleben.


    Carol rief Arnold Feathers an. Sie hatte sich vorgestellt, dass er ebenso jung wäre wie die grüngefärbte Miss Lohan. Aber der Stimme nach zu urteilen musste er ziemlich viele Jahre auf dem Buckel haben.


    „Tricia Lloyd? Ja, das tut mir verflucht leid. Ich erinnere mich an sie, natürlich. Ich habe ein gutes Personengedächtnis. Die Polizei hat mich auch schon verhört. Ich habe denen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen helfen soll, Miss.“


    „Das weiß ich auch noch nicht so genau, Mr. Feathers. Auf jeden Fall würde ich Sie gerne treffen.“


    „Das hat schon lange keine junge Frau mehr zu mir gesagt“, entgegnete er und lachte. „Kommen Sie doch vorbei, ich mache gerade Pause. Ich bin bei Wei Fang in der Soho Street. In einer Stunde ist meine nächste Führung.“


    Carol machte sich sofort auf den Weg. Feathers hatte ihr erklärt, dass die Teestube einen goldenen Buddha im Schaufenster hätte. Nach einigem Suchen fand sie die Soho Street. Sofort hatte sie das Gefühl, in eine fremde Welt einzutauchen.


    Hier begann Chinatown. Die Geschäfte, Restaurants und Teestuben hätten ebenso gut auch in Shanghai oder Peking stehen können. Es waren viele Touristen unterwegs, die das fernöstliche Straßenbild bestaunten. Doch die Einwohner der Soho Street stammten offenbar ausnahmslos aus dem Reich der Mitte.


    Carol erblickte den goldenen Buddha und betrat Wei Fangs Tea Room. Sie erkannte Feathers sofort, denn der Touristenführer trug eine Windjacke mit dem Schriftzug London Adventures. Er grinste und gab ihr die Hand.


    „Hallo. Sie müssen Miss Garner sein. Probieren Sie mal den Jasmintee, der ist hier ganz ausgezeichnet.“


    Carol setzte sich zu ihm. Feathers bestellte für sie, wobei er Chinesisch sprach. Sie hatte wirklich das Gefühl, mitten in China gelandet zu sein. Natürlich gab es auch in Shrewsbury ein paar fernöstliche Restaurants, aber keine komplette Chinatown. Als Feathers ihr erstauntes Gesicht bemerkte, musste er schmunzeln.


    „Ich biete gleich einen Spaziergang durch Soho an. Wenn Sie wollen, können Sie teilnehmen. Ein paar Plätze sind noch frei“, schlug er Carol vor.


    Der Tee wurde serviert. Carol nahm einen Schluck. Dann kam sie sofort auf das Thema, das ihr wirklich wichtig war.


    „Wie Sie wissen, wurde meine Freundin Tricia Lloyd ermordet. Und vor der Bluttat hat sie an Ihrer Jack-the-Ripper-Führung teilgenommen.“


    Die Miene des Touristenführers verdüsterte sich. „Ja, es ist schrecklich. So etwas ist noch nie passiert, seit ich diese Führungen anbiete. Glauben Sie wirklich, meine Tour hätte etwas mit dem Mord zu tun? Die Polizei denkt das jedenfalls nicht.“


    „Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Mr. Feathers. Ich hatte gehofft, Sie hätten irgendeinen Tipp für mich. Ist Ihnen während der Tour etwas Außergewöhnliches aufgefallen? Gab es einen Zwischenfall? Irgendetwas, das sonst nicht geschieht?“


    Nachdenklich runzelte Feathers die Stirn. „Eigentlich nicht. Die Teilnehmer haben sich ganz schön gegruselt. Die einen mehr, die anderen weniger. Jack the Ripper war ja auch ein richtiger Dreckskerl. Es ist schon ein Unterschied, ob man einen Spielfilm im Fernsehen sieht oder selbst an den Tatorten steht, wo damals das Blut geflossen ist. – Hier, schauen Sie mal!“


    Feathers zog eine kleine Digitalkamera aus der Tasche. Er holte einige Fotos aus dem Datei-Speicher. Offenbar hatte er die Aufnahmen während des Rundgangs durch Whitechapel gemacht. Carols Pulsschlag beschleunigte sich, als sie zwischen einigen älteren Frauen in Regenjacken ihre Freundin erblickte. Diese Fotos waren wenige Stunden vor Tricias Tod aufgenommen worden. Man sah die Teilnehmer der Tour in tristen Hinterhöfen stehen und auf Brandmauern starren. Das war nicht so spektakulär. Aber dann kam ein Foto, das Carol elektrisierte.


    Tricia stand neben einem jungen Mann. Es sah beinahe so aus, als würde sie sich an ihn lehnen. Auf jeden Fall lachte sie ihn offen an. Und das war auch kein Wunder, denn er passte genau in Tricias Beuteschema.


    Carol wusste genau, auf welchen Männertyp ihre beste Freundin gestanden hatte. Sie mochte große schlaksige Typen mit ausdrucksvollen Augen und halblangen dunklen Haaren.


    Ob dieser junge unbekannte Mann ihr Mörder war?

  


  
    5. KAPITEL


    Feathers wollte ihr das nächste Foto zeigen, aber Carol hielt ihn zurück.


    „Warten Sie, bitte. – Dieser Mann neben meiner Freundin, wer ist das?“


    „Er hieß Brent, mehr weiß ich nicht über ihn. Bei meinen Führungen gebe ich jedem Teilnehmer ein kleines selbstklebendes Schild, auf das er seinen Vornamen schreiben soll. Wenn jemand eine Frage stellt, dann kann ich ihn direkt mit seinem Namen ansprechen. Das gefällt den Leuten und macht die Führung persönlicher. Schwierig ist es nur bei Asiaten, die aus Gewohnheit Schriftzeichen statt Buchstaben schreiben. Ich kann zwar etwas Chinesisch sprechen, aber nicht lesen“, erklärte er.


    Das war Carol momentan völlig egal. Sie versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.


    „Ich finde das Foto von meiner Freundin sehr schön. Gibt es noch mehrere Aufnahmen, wo sie mit diesem Brent zu sehen ist?“


    „Schauen wir doch mal“, meinte Feathers und klickte durch die übrigen Bilder, die er während des Rundgangs gemacht hatte. Es gab noch drei weitere Fotos, auf denen Tricia gemeinsam mit Brent zu erkennen war.


    „Ist meine Freundin eigentlich mit diesem jungen Mann gekommen?“, fragte Carol.


    „Nicht dass ich wüsste. Glauben Sie, er hat etwas mit ihrem Tod zu tun? Heute Morgen kam im Radio die Meldung, dass die Polizei den Täter verhaftet hat.“


    Carol wollte ihren Verdacht erst einmal für sich behalten, denn ihr fehlten die Beweise. Wenn sie jetzt behauptete, anstelle der Polizei den wahren Täter fassen zu wollen, würde Feathers sie für verrückt halten und das Gespräch beenden.


    „Ja, der Mörder sitzt schon im Gefängnis. – Ich habe eine große Bitte, Mr. Feathers. Könnten Sie mir diese Fotos auf mein Handy schicken? Ich hätte sie gern als Erinnerung.“


    „Kein Problem, Miss Garner. Ich fürchte nur, dass ich Ihnen ansonsten nicht helfen konnte.“


    „Oh, Sie haben mir sehr geholfen. Ich möchte einfach nur erfahren, wie Tricia am Tag ihres Todes ihre Zeit verbracht hat.“


    Und das war noch nicht einmal gelogen. Carol erhoffte sich dadurch, den wahren Mörder zu finden. Das sagte sie Feathers allerdings nicht. Nachdem sie ihm ihre Handynummer gegeben hatte, sandte er die Fotodateien bereitwillig auf ihren Apparat.


    Sie bedankte sich für die Einladung zum Tee und verließ das Lokal. Carol brannte darauf, Eve die Neuigkeiten mitzuteilen. Doch das Handy ihrer neuen Mitbewohnerin war ausgeschaltet. Wahrscheinlich zog sich der Besuch bei ihrem Professor in die Länge.


    Carol konnte jedenfalls nicht mehr warten. Während sie ziellos von der Soho Street Richtung Oxford Street schlenderte, ging sie mit ihrem internetfähigen Handy online. Den Nachnamen von Brent hatte sie schnell herausgefunden. Auf der Teilnehmerliste, die sie heimlich abfotografiert hatte, gab es nur einen Brent, nämlich Brent Temple.


    Eine Verwechslung war unmöglich. Als Carol bei dem Netzwerk London Faces diesen Namen eingab, erschien sofort sein Eintrag. Carol musste zugeben, dass er auf seinem Passfoto noch besser aussah als auf dem Schnappschuss von Arnold Feathers. Sie konnte schon verstehen, dass Tricia mit ihm geflirtet hatte. Aber bei der Vorstellung, dass er ihr Mörder war, drehte sich Carols Magen um.


    Sie presste ihre Lippen aufeinander. Noch gab es nicht den geringsten Beweis dafür. Schließlich hatte auch die Polizei die Teilnehmer der Führung unter die Lupe genommen. Aber Inspektorin Victoria Shepley kannte nicht Tricias Männergeschmack. Sonst wäre ihr dieser Brent nämlich sehr verdächtig vorgekommen. Das war jedenfalls Carols Meinung.


    Sie checkte das Profil bei London Faces intensiver.


    Brent Temple stammte nicht aus London, sondern war in Bristol geboren. Er studierte seit einem Jahr Journalismus und war drei Jahre älter als Carol. Zu seinen Hobbys gehörte neben feiern gehen auch noch Bogenschießen und Joggen. Bogenschießen? Das war zumindest ein ungewöhnlicher Sport. Sein Lieblingsautor war Edgar Allen Poe. Das passte zusammen. Wer die düsteren unheimlichen Geschichten dieses amerikanischen Schriftstellers liebte, der meldete sich auch für einen gruseligen Abendspaziergang durch Whitechapel an.


    Carol musste diesen Brent unbedingt kennenlernen. Wenn sie ihm gegenüberstand, dann würde sie sofort spüren, ob er ihre Freundin auf dem Gewissen hatte. Davon war sie fest überzeugt.


    Es war nicht schwer, seine Adresse herauszubekommen, die zwar nicht bei London Faces angegeben war, aber dafür in der Online-Version des Telefonbuchs stand. Brent lebte in Brixton.


    Carol fuhr mit der U-Bahn bis zur Endstation auf dem anderen Themseufer. Brixton war ein Stadtteil, in dem hauptsächlich Schwarze aus der Karibik und aus Afrika lebten. Die Atmosphäre war mindestens so exotisch und aufregend wie in Camden Town, aber davon bekam Carol kaum etwas mit. Sie hoffte, das Rätsel um Tricias Tod in den nächsten Minuten aufklären zu können. Erneut versuchte Carol, Eve zu erreichen. Es war nicht so clever, dem Verdächtigen allein gegenüberzutreten. Aber sie konnte nicht länger warten. Außerdem war Eves Handy immer noch ausgeschaltet.


    Brent lebte in einem schäbigen Haus in einer Seitenstraße. Die Klingelschilder waren unleserlich oder mit Graffiti übersprüht. Carol fragte eine korpulente dunkelhäutige Frau im Erdgeschoss nach Brent.


    „Der wohnt im ersten Stock, Schätzchen“, antwortete sie.


    Carol bedankte sich und stieg die Treppe hinauf. Es roch nach exotischen Gewürzen. Carol glaubte, dass irgendjemand im Haus mit Bongos üben würde. Aber dann wurde ihr bewusst, dass das Geräusch von ihrem eigenen beschleunigten Herzschlag stammte. Wenn sie Brent nun nicht antraf? Schließlich waren Semesterferien. Aber das hieß noch lange nicht, dass ein Student tagsüber zu Hause hocken musste. London bot unendlich viele Möglichkeiten, etwas Spannendes zu erleben. Wenn Brent sie angreifen würde? Oder wenn er inzwischen geflohen war?


    Wenn, wenn, wenn – Carols Hand zitterte, bevor sie an seine Tür klopfte. Aber als ihre Fingerknöchel das lackierte Holz berührten, war sie plötzlich ganz ruhig. Von drinnen ertönte leise Popmusik aus dem Radio. Dann wurde die Tür geöffnet.


    Brent war schlank und ungefähr einen Kopf größer als Carol. Er trug eine verwaschene Jeans und ein dunkles T-Shirt, das seine sehnigen Arme betonte. Er war kein Muskelmann, aber auch kein Schwächling. Genau richtig sozusagen. Er blickte Carol mit seinen dunklen Augen direkt an.


    „Hallo. Kennen wir uns?“, fragte er.


    Brents Stimme hatte einen angenehmen Klang. Aber Carol ließ sich davon nicht blenden.


    „Ja, vom Studium“, log sie. „Kann ich dich mal sprechen, Brent?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Sicher, komm rein. Aber mein Gedächtnis ist wirklich nicht das Beste. Ich könnte schwören, dich noch nie gesehen zu haben.“ Plötzlich lächelte er, was ziemlich süß aussah. „Ich würde mich bestimmt an dich erinnern.“


    „Ach ja?“, antwortete Carol einsilbig.


    Sobald sie die Tür von innen geschlossen hatte, flammte ihr Hass wieder auf. Sie war innerlich zerrissen. Einerseits war ihr dieser Brent auf Anhieb sympathisch, andererseits hatte er vermutlich Tricia ermordet.


    Brents Apartment war winzig. Es bestand nur aus einem Zimmer, einer Nasszelle und einer kleinen Küchenzeile an der Schmalseite des Raums gegenüber dem Fenster. Doch es war geschmackvoll eingerichtet. Er schaltete das Radio aus, bevor er Carol fragend anschaute. Sein Blick machte Carol nervös. Flirtete er mit jeder Frau sofort so hemmungslos? Brent gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Aber sie durfte sich von seinem Charme nicht blenden lassen, denn er war vermutlich ein skrupelloser Mörder, der ihre Freundin auf dem Gewissen hatte.


    „Du hast mir deinen Namen noch gar nicht verraten“, meinte er.


    „Ich bin Carol. Hättest du etwas zu trinken für mich? Dann redet es sich besser.“


    „Klar, allerdings habe ich nur Wasser und Cola.“


    „Ein Wasser wäre super.“


    Carol stand mitten im Zimmer und wartete ab. Sie rechnete damit, dass Brent sich jeden Moment auf sie stürzen würde. Doch er drehte sich nur zu seiner Mini-Küche um und öffnete den Kühlschrank.


    In diesem Moment entdeckte Carol das Messer.


    Es war ein ganz normales zum Brotschneiden und befand sich auf der Ablage über dem Kühlschrank. Als Brent sich bückte, sodass Carol nur noch seinen Rücken sehen konnte, verlor sie die Nerven. Gleich würde er mit dem Messer auf sie einstechen. Sie musste ihm zuvorkommen. Links neben dem Herd stand ein eiserner Kerzenhalter auf einer Anrichte. Carol packte den Kerzenhalter, holte damit aus und schlug ihn Brent über den Hinterkopf!


    Er gab einen erstickten Laut von sich und sackte vor dem offenen Kühlschrank zusammen. Doch in seiner Hand war nicht das Brotmesser, sondern die Mineralwasserflasche!


    Carol war über ihre Kurzschlussreaktion völlig schockiert. Brent hatte ihr wirklich nur ein Glas Wasser anbieten wollen. Ob sie ihn ernsthaft verletzt hatte? Carol ließ den Kerzenhalter fallen und umfasste seinen Oberkörper. Sie legte ihre rechte Hand auf seine Wange und drehte vorsichtig seinen Kopf. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schaute er sie an. Erleichtert stellte Carol fest, dass er nicht bewusstlos war.


    „Spinnst du, Carol? Was habe ich dir denn getan?“, murmelte er.


    „Es tut mir leid, Brent. Es kam plötzlich über mich, ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle.“


    „Das habe ich gemerkt“, erwiderte er, während er sich aufzurichten versuchte.


    Carol stützte ihn schließlich ab und verfrachtete ihn auf sein Sofa. Stöhnend fasste er sich mit beiden Händen an den Hinterkopf.


    „Ist es sehr schlimm?“, fragte Carol besorgt.


    „Wenigstens blute ich nicht. Aber eine Beule wird mir wohl als Andenken an deinen Besuch bleiben. Ich habe immer noch nicht kapiert, was du eigentlich von mir willst.“


    In diesem Moment konnte sich Carol nicht vorstellen, dass Brent wirklich Tricias Mörder war. Wäre er es gewesen, dann hätte er ihr die spontane Attacke doch gewiss brutal heimgezahlt, statt auf dem Sofa seinen Schädel zu betasten. Oder täuschte er seine Schwäche nur vor, damit sie sich in Sicherheit wiegte? Sein Blick wirkte jedenfalls so, als ob er ihr nicht böse wäre. Und dafür musste es einen Grund geben.


    Carol wollte sich keine Lügengeschichte ausdenken, deshalb sagte sie Brent, dass sie ihn für den Mörder ihrer Freundin gehalten hatte.


    Brent war sprachlos. Es ging ihm inzwischen wieder etwas besser, jedenfalls waren seine Wangen nicht mehr ganz so bleich. Es dauerte ein paar Minuten, bis er den Mund öffnete.


    „Und jetzt, Carol? Glaubst du immer noch, ich hätte Tricia auf dem Gewissen?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Ausschließen kann ich es jedenfalls nicht“, erwiderte sie.


    Brent atmete tief aus. „Wow, das ist eine heftige Ansage. Aber wenigstens bist du ehrlich. Das imponiert mir. Die Polizei hat mich verhört, so wie alle Teilnehmer der Jack-the-Ripper-Tour. Die Inspektorin wollte wissen, ob mir etwas Ungewöhnliches aufgefallen wäre. Ich sagte nein. Aber jetzt frage ich mich, ob diese Aussage richtig war.“


    „Wieso?“, hakte Carol nach.


    „Weil deine Freundin kurz mit mir geredet hat. Aber das ist doch nicht ungewöhnlich, oder?“


    „Das kommt darauf an.“ Carol holte ihr Handy hervor und zeigte die Schnappschüsse, die Feathers gemacht hatte.


    Brent warf ihr einen verblüfften Blick zu. „Du hast mich ja richtig ausspioniert.“


    „Sonst wäre ich wohl kaum heute hier“, entgegnete sie. „Also worüber hast du mit Tricia gesprochen?“


    „Wir haben nur kurz miteinander geplaudert. Tricia fragte mich, ob ich nach der Jack-the-Ripper-Tour noch etwas vorhätte. Ich antwortete, dass ich mit einer Frau verabredet wäre. Daraufhin zeigte sie mir sofort die kalte Schulter und würdigte mich keines Blickes mehr.“


    Carol musste zugeben, dass dieses Verhalten Tricia ähnlich sah. Ihre Freundin hatte es nie ertragen, wenn ein Typ, den sie toll fand, eine andere bevorzugte. Dann tat sie immer so, als ob sie sich nie für den Mann interessiert hätte.


    „Wie ist es denn mit dieser Frau gelaufen, Brent?“, fragte Carol misstrauisch, die von Brents Geschichte noch nicht völlig überzeugt war.


    „Nicht so besonders. Wir waren zum Essen im West End verabredet. Aber es stellte sich an dem Abend heraus, dass wir zu verschieden sind. Wir werden uns nicht wiedersehen.“


    „Wann hast du dich denn mit dieser Frau getroffen?“ Carol ließ nicht locker.


    „Gegen acht Uhr. Wir waren in einer Pizzeria und haben uns um zehn Uhr verabschiedet. Warum fragst du? Wegen meines Alibis?“


    „Genau. Tricia wurde nämlich kurz nach halb neun umgebracht. Wenn du verabredet warst, dann müsste dein Date die Angaben bestätigen können.“


    Brent lächelte plötzlich. „Okay, Carol. Die Frau heißt übrigens Valentine Boone. Lass uns gemeinsam zu ihr gehen, damit du merkst, dass ich kein Lügner bin. – Und danach werde ich dir noch etwas erzählen, das dich interessieren könnte.“


    Carol war erstaunt. Was konnte das wohl sein? „Warum sagst du es mir nicht gleich?“, bohrte sie nach.


    „Nein, nicht jetzt. Erst will ich dir beweisen, dass ich deine Freundin nicht getötet habe.“


    Carol war es nur recht, wenn sie Brents Alibi überprüfen konnte. Mittlerweile musste sie sich nämlich eingestehen, dass er ihr immer besser gefiel. Sie wollte ihn sich nicht als kaltblütigen Mörder vorstellen, obwohl er im Gegensatz zu Phil Gordon ein Motiv hatte. Wenn nämlich er Tricia angemacht hätte und abgeblitzt worden wäre, könnte er sie aus gekränkter Eitelkeit getötet haben.


    Brent und Carol begaben sich auf den Weg und fuhren per U-Bahn ins Zentrum von London. Dort arbeitete Valentine in einem großen Markt für Unterhaltungselektronik. Sie räumte gerade Spielkonsolen von einer Palette ins Regal. Brent ging direkt auf sie zu, während Carol ihm folgte. Valentine war von Kopf bis Fuß eine typische Tussi. Ihre Haut war sonnenstudiogebräunt, ihr Haar blondiert. Carol fragte sich, wie sie mit solchen langen Fingernägeln überhaupt arbeiten konnte. Unter dem Uniformkittel des Elektronikmarktes trug sie offenbar ein Minikleid.


    Valentine klimperte mit den langen Wimpern, als sie Brent und Carol erblickte. „Ah, der Oberlangweiler! Ist das deine neue Freundin? Die passt super zu dir, die ist bestimmt genauso spießig wie du.“


    Brent ging gar nicht auf ihre giftigen Sprüche ein, sondern kam ohne Umschweife auf den Grund ihres Besuches. „Hallo Valentine. Wir wollen dich nicht lange stören. Das ist Carol. Sie möchte nur von dir erfahren, wann und wo wir uns getroffen haben.“


    Valentine lachte affektiert und wandte sich dann Carol zu. „Na, so was! Bist du etwa eifersüchtig, Kleine? Dein blöder Traumprinz Brent war am Dienstag mit mir im West End Pizza essen. Das ging ungefähr von acht bis zehn, und es waren die langweiligsten zwei Stunden meines Lebens. Aber du kannst diese Schnarchnase gerne für dich allein behalten, ich will garantiert nichts von ihm.“


    Am Dienstag war Tricia ermordet worden, Brent hatte also die Wahrheit gesagt, wie Carol erleichtert feststellte. Sie fand Valentine völlig unsympathisch, aber sie glaubte ihr. Warum hätte die gestylte Verkäuferin lügen sollen?


    Carol und Brent verließen den Elektronikmarkt so schnell wie möglich.


    „Die Rechnung von der Pizzeria habe ich auch noch irgendwo herumliegen“, meinte er. „Darauf müssten sogar Datum und Uhrzeit ausgedruckt sein.“


    „Jetzt muss ich mich wohl bei dir entschuldigen. Es tut mir leid, Brent. Ich glaube jetzt nicht mehr, dass du Tricias Mörder bist.“


    „Entschuldigung angenommen“, erwiderte er lächelnd.


    „Super. – Und, äh, da war doch noch etwas, das du mir mitteilen wolltest“, erinnerte sie ihn.


    „Ja, genau. Es ist eine Sache, die mich selbst völlig überrascht hat.“


    „Nämlich?“, fragte sie neugierig.


    „Ich habe mich in dich verliebt.“

  


  
    6. KAPITEL


    Mit allem hätte Carol gerechnet, aber nicht mit einem solchen Geständnis. Ihre Gefühle waren in Aufruhr. Natürlich war sie geschmeichelt, denn Brent sah gut aus. Und er war gewiss kein Langweiler, obwohl diese aufgetakelte Valentine ihn dafür hielt. Aber andererseits war Carol momentan nicht in Flirtlaune, denn der Schmerz über Tricias Tod saß noch zu tief. Und vor allem konnte sie nicht glauben, dass Brent sich in so kurzer Zeit ernsthaft in sie verliebt hatte.


    Brent schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Das kommt für dich wahrscheinlich sehr überraschend“, meinte er verständnisvoll.


    „Allerdings! Verliebst du dich immer in Frauen, die dich mit einem Kerzenhalter niederschlagen?“


    „So oft ist das noch nicht passiert. Eigentlich war es heute das erste Mal. Aber so läuft es immer bei mir. Wenn ich eine Frau sehe, dann gefällt sie mir auf den ersten Blick – oder auch nicht. Erst später zeigt sich dann, ob tiefere Gefühle entstehen.“


    „Und was ist mit Valentine? Ganz ehrlich, Brent – du und diese Tussi? Das geht ja gar nicht!“


    „Ich weiß. Jetzt ist mir das auch klar. Aber als ich Valentine zuerst sah, mochte ich sie sofort und habe sie zum Essen eingeladen. Na ja, du hast sie ja selbst erlebt. Aus uns beiden wäre nie ein Paar geworden.“ Brent schwieg einen kurzen Moment. „Kann es übrigens sein, dass du eifersüchtig bist?“, fragte er direkt.


    „Eifersüchtig, ich? Bilde dir bloß nichts ein“, giftete Carol.


    Doch insgeheim war sie erleichtert darüber, wie abweisend Valentine zu Brent gewesen war. Viele Männer standen auf solche übertrieben aufgebrezelten Frauen. Aber Brent? Nein, zu dem passte Valentine doch überhaupt nicht.


    Aber wer passte dann zu ihm?


    Als Carol über diese Frage nachgrübelte, zog sie innerlich die Notbremse. „Hör mal, Brent – das geht mir alles viel zu schnell. Momentan fühle ich mich schlecht. Ich wollte hier in London einen neuen Lebensabschnitt beginnen, und nun ist meine beste Freundin tot, und ich muss …“


    „Pssst.“ Brent legte seinen Zeigefinger an ihre Lippen.


    „Ich wollte dir gegenüber nur ehrlich sein. Wir wissen kaum etwas voneinander. Aber ich würde dich sehr gerne näher kennenlernen. Und ich will dir auch dabei helfen, den Mörder deiner Freundin zu finden. Denn das willst du doch nach wie vor, oder?“


    Carol nickte heftig. „Auf jeden Fall.“


    „Ich studiere Journalismus und kenne mich in London inzwischen ganz gut aus. Ich habe eine Menge Kontakte und weiß, wie man Dinge herausfindet. Du kannst mich gerne jederzeit anrufen. Soll ich dich nach Hause bringen?“


    Sie tauschten ihre Handynummern aus.


    „Nein, danke, Brent. Ich muss jetzt erst einmal allein sein. Das war heute doch alles etwas viel für mich.“


    Carol und Brent gingen noch gemeinsam zur U-Bahn-Station. Dann fuhr sie nach Norden, Richtung Camden Town, und er nahm den Zug in die entgegengesetzte Richtung.


    Carol fiel ein, dass sie seit heute Morgen nicht mehr mit Eve gesprochen hatte. Hoffentlich war sie daheim, denn Carol konnte es kaum erwarten, ihr von ihren Erlebnissen zu berichten.


    Als Carol das Haus betrat, brannte in der Küche Licht. Sie war erleichtert darüber, ihre Mitbewohnerin zu treffen. Beim Geruch der leckeren Düfte, die aus der Küche drangen, knurrte ihr Magen.


    „Du kommst genau richtig. Ich mache mir gerade ein paar Backofen-Pommes frites. Wie sieht es aus, bist du dabei?“, begrüßte Eve sie.


    „Gerne. Was riecht denn hier so gut?“, fragte sie neugierig.


    „Meine teuflische Spezialsoße, ein selbstgemachtes Geheimrezept.“


    Erst jetzt merkte Carol, wie hungrig sie wirklich war. Die beiden Frauen machten sich über die Pommes her. Carol konnte nicht jede Zutat erraten, die in der köstlichen Gewürzmischung war. Doch Eves Kreation basierte stark auf Chili, wie Carol herausschmeckte.


    „So, und nun musst du mir erzählen, was geschehen ist. Hast du mit diesem Touristenführer Arnold Feathers gesprochen?“, erkundigte sich Eve.


    „Ja, und nicht nur mit dem.“ Carol berichtete, wie sie Brent kennengelernt und ihn mit dem Kerzenständer niedergeschlagen hatte, weil sie ihn für Tricias Mörder hielt. Sie ließ auch sein Alibi nicht aus – und natürlich sein überraschendes Liebesgeständnis.


    Eve war skeptisch. „Diesem Typen solltest du nicht vertrauen, Carol. Es geht mich ja nichts an, aber er scheint mir nicht ganz sauber zu sein.“


    „Aber warum? Er hat doch seine Karten auf den Tisch gelegt. Ich fand es auch ziemlich ehrlich und mutig von ihm, mir gleich seine Liebe zu gestehen.“


    „Ein Ablenkungsmanöver, wenn du mich fragst. Wie du ihn beschreibst, sieht er ja recht gut aus. Natürlich ist es schmeichelhaft, von einem solchen Typ umschwärmt zu werden. Wir Frauen sind doch eigentlich ausnahmslos Romantikerinnen, auch wenn wir uns manchmal anders verhalten. Schenkt uns jemand rote Rosen, dann schmelzen wir dahin. Dieser Brent spielt mit deinen Gefühlen.“ Eve schien aus Erfahrung zu sprechen.


    „Aber warum sollte Brent das tun? Du kennst ihn doch überhaupt nicht.“


    „Du ebenfalls nicht“, konterte Eve nüchtern.


    Carols Wangen brannten vor Verlegenheit. Damit hatte ihre Mitbewohnerin natürlich vollkommen recht. Sie musste vorsichtiger sein.


    „Ich glaube, du bist momentan total durcheinander, Carol. Das ist auch kein Wunder, denn du hast ein paar furchtbare Tage hinter dir. Ich kann mir gut vorstellen, was in dir vorgeht. Ich will dir diesen Brent ja gar nicht madig machen. Aber ich würde mir wünschen, dass du gut auf dich aufpasst“, fuhr Eve besorgt fort.


    „Ich war eigentlich schon überzeugt davon, dass er Tricia nicht getötet hat. Aber vielleicht bin ich wirklich zu leichtgläubig gewesen“, räumte Carol ein.


    „Es ist ja auch nicht gesagt, dass er es war“, beschwichtigte Eve sie. „War diese Valentine denn eine glaubwürdige Zeugin?“


    „Allerdings“, stieß Carol hervor. „Valentine kann sich nicht verstellen. Und überzeugend lügen kann sie auch nicht. Für beides ist sie viel zu dumm.“


    Plötzlich musste Eve lachen. „Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als du das gerade gesagt hast! Diese Valentine muss ja wirklich eine ätzende Ziege sein.“


    „Damit hast du sie gut beschrieben. – Könnte ich noch ein paar Pommes frites haben?“


    „Sicher. Es ist genug da.“


    Carol machte sich über das Essen her. Sie war Eve dankbar, sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt zu haben. Gewiss, Brent war ein toller und faszinierender Typ, der die Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern ließ. Es schmeichelte ihr, dass er sich in sie verliebt hatte. Aber stimmte das wirklich, oder hatte er ihr nur aus Berechnung etwas vorgespielt? Schmiedete er finstere Pläne, von denen sie noch gar nichts ahnte? War seine Begegnung mit Tricia bei der Jack-the-Ripper-Tour vielleicht gar nicht zufällig gewesen?


    Sie musste dringend mehr über ihn erfahren. Carol durfte ihm nicht vertrauen, bevor ihre Zweifel nicht ausgeräumt waren. In Gedanken ging sie die Telefonate mit ihrer besten Freundin durch, die sie in den letzten Monaten geführt hatten. War der Name Brent jemals gefallen? Tricia hatte viele neue Leute kennengelernt, seit sie nach London gezogen war. Neidisch hatte Carol sich am Telefon anhören müssen, wie sie sich in irgendwelchen angesagten West-End-Discos amüsiert hatte. Ob ihr dort Brent über den Weg gelaufen war?


    Mittlerweile hatte Carol so viel gegessen, dass ihr Hosenbund schon spannte. Sie war pappsatt und konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Gemeinsam mit Eve räumte sie in der Küche auf und spülte ab. Die beiden Frauen waren schon ein eingespieltes Team, obwohl sie sich erst seit kurzer Zeit kannten. Carol fühlte sich in Eves Gegenwart wohl. Die Mitbewohnerin konnte zwar niemals ein Ersatz für Tricia sein, mit der sie praktisch ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatte. Aber es war viel besser, als allein zu sein.


    „Ich gehe ins Fitnessstudio“, kündigte Eve an und griff nach ihrer Sporttasche. „Sonst setzen sich die Pommes noch auf meinen Hüften fest. Hast du auch noch etwas vor?“


    „Ich werde noch ein paar Sachen im Internet checken. Und dann fallen mir vermutlich sowieso bald die Augen zu.“


    Nachdem Eve fortgegangen war, fuhr Carol den PC hoch. Sie forschte nach einer Verbindung zwischen Brent und ihrer toten Freundin. Erneut studierte sie Brents Profil bei London Faces. Er hatte 49 Online-Freunde mit Fotos in seiner Liste. Carol kopierte sich die Namen. Sie glaubte sich zu erinnern, dass Tricia ebenfalls bei London Faces registriert war. Es versetzte ihr einen Stich ins Herz, die Homepage ihrer toten Freundin aufzurufen. Der letzte Blog-Eintrag stammte von Tricias Todestag.


    „Ich traue mich heute, auf den Spuren von Jack the Ripper zu wandeln. Wünscht mir Glück – brrrr!“


    Diese Worte waren typisch für sie. Carol musste ein paar Tränen vergießen, bevor sie weitermachen konnte. Auch Tricia hatte natürlich eine Freundesliste mit insgesamt 33 Eintragungen. Es waren keine von den früheren Schulkameraden aus Shrewsbury dabei, aber das soziale Netzwerk hieß ja schließlich auch London Faces. Es war ausschließlich für Leute gedacht, die in der britischen Hauptstadt lebten und Kontakt zueinander halten wollten.


    Jedenfalls gab es keine Überschneidungen zwischen Tricias und Brents Bekanntenkreisen. Das war natürlich noch kein Beweis dafür, dass sie sich nicht doch schon vor Tricias Todestag begegnet waren. Doch wie realistisch war das eigentlich? Carol führte sich vor Augen, dass sie sich als Blutsschwestern immer alles anvertraut hatten. Wenn Carol einen tollen Typen kennenlernte, dann erfuhr Tricia als Erste davon, und umgekehrt war es genauso.


    Nach einer Weile brannten Carols Augen so stark, dass sie sich kaum noch auf den Bildschirm konzentrieren konnte. Sie schaltete den Computer wieder aus.


    Als sie noch in Shewsbury gewesen war, hatte sie sich vorgestellt, in London jeden Abend feiern zu gehen. Doch daran war jetzt nicht zu denken. Sie war so müde, dass sie sich nur noch die Zähne putzte und in ihren Schlafanzug schlüpfte. Kaum hatte Carol sich ins Bett gelegt, fielen ihr die Augen zu.


    Für einen Kriminalbeamten wirkte der Mann sehr jung. Carol hatte bisher noch niemals eine der legendären Spürnasen von Scotland Yard gesehen. In ihrer Vorstellung waren es alte, weise Männer, die mit einer Lupe in der Hand auf den Knien eine Leiche untersuchten.


    Doch dieser Zivilpolizist stand nur nachdenklich neben dem blutbeschmierten Frauenkörper. In einer Hand hielt er eine Zigarre, die andere hatte er tief in die Tasche seines Tweedmantels versenkt, die Melone hatte er in den Nacken geschoben. Carol schaute ihn ehrfurchtsvoll an.


    „Das ist Inspektor Brent Temple von Scotland Yard“, raunte Konstabler Briggs ihr zu. Carol hatte ihre Kollegin Tricia Lloyd in einer Blutlache gefunden, nachdem sie sich von einem zahlungskräftigen Gentleman verabschiedet hatte. Sie hatte einen Entsetzensschrei ausgestoßen, woraufhin ihr der uniformierte Polizist sofort zu Hilfe geeilt war.


    Und nun hatten die Konstabler das ganze Gebiet abgesperrt. Bis hinunter zu den West India Docks und hinauf bis Aldgate konnte keine Maus mehr entkommen. Und doch spürte Carol, dass es vergeblich war. Der Mörder von Tricia hatte mehr als genug Zeit gehabt, um zu fliehen.


    Oder lauerte er in einem dieser engen, schäbigen Zimmer und warf hinter einer löcherigen Gardine heimtückische Blicke auf die versammelte Staatsmacht? Vielleicht lachte sich der Schlächter sogar ins Fäustchen, weil man ihn immer noch nicht erwischt hatte. Und jede Frau im East End lebte nachts in Angst und Schrecken.


    Als sich Inspektor Brent Temple langsam zu Carol umwandte, schlug ihr Herz schneller. Sie hatte etwas Angst vor ihm, weil sie sich normalerweise vor Respektspersonen fürchtete. Doch gleichzeitig fühlte sie sich auch sehr zu ihm hingezogen, denn er war ein schöner Mann. Allerdings würde sie ihm wohl niemals wirklich nahekommen. Er gehörte nicht zu denen, die mit einem Mädchen wie Carol aufs Zimmer gingen. Das spürte sie deutlich, und ein Anflug von Traurigkeit legte sich wie ein Schatten über ihre Seele. Sie hatte immer gehofft, von einem Mann wie Brent Temple aus ihrem elenden Leben befreit zu werden. Doch das war aussichtslos.


    „Sie sind die Zeugin, Miss?“


    Seine Stimme war tief, ruhig und wohltönend. Carol bekam weiche Knie.


    „Jawohl, Sir.“


    „Wie lautet Ihr Name, Miss?“


    „Carol Garner.“


    „Sie sind sehr blass, Miss Garner. Ich bringe Sie fort von dieser Stätte des Blutes und des Grauens. Ich möchte mich in Ruhe mit Ihnen unterhalten.“


    Carol glaubte zu träumen, als der Inspektor von Scotland Yard ihr seinen Arm anbot. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr lief ein angenehm kribbelnder Schauer des Wohlbefindens über den Rücken. Die Konstabler salutierten, als Brent Temple und Carol durch die Polizeiabsperrung traten. Der Inspektor führte sie an Aldgate vorbei Richtung Westen. Carol riss die Augen auf. Obwohl sie sich nur wenige Straßenzüge von Whitechapel entfernt hatte, befand sie sich nun in einer anderen Welt. Arm und Reich existierten in London dicht nebeneinander. Hier im vornehmen Mayfair liefen aber keine Ratten über die Straße. Die Häuser waren sauber und frisch gestrichen, die Fenster blank geputzt. Kinder spielten nicht in der schmutzigen Gosse, sondern wurden von Nannys mit gestärkten Hauben in die grünen Parks begleitet. Carol liebte diese Welt, die ihr so fremd war. Doch sie bemerkte auch die verächtlichen Blicke, die ihr zugeworfen wurden. Natürlich konnte jeder sehen, dass sie ein Freudenmädchen aus Whitechapel war. Aber der Inspektor hatte keine Probleme damit, sich mit ihr auf der Straße zu zeigen. Sie fühlte sich von ihm respektiert, und daher wuchs ihre Sympathie für ihn von Minute zu Minute.


    Brent Temple lud sie in ein Teehaus ein. Obwohl der Kellner mit der weißen Schürze sich hochnäsig und arrogant verhielt, bestellte der Inspektor für sich und für Carol. Sie hatte noch niemals einen so guten Tee getrunken. Außerdem war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie in einem so schönen Raum saß. Ehrfürchtig schaute Carol sich um. Das Teehaus mit seinen Marmortischen, dem polierten Parkettfußboden und den großen Spiegeln an den Wänden erschien ihr so prächtig wie der Palast von Königin Victoria.


    Carol fühlte sich sehr wohl. Sie schaute Brent Temple an. Er hatte seinen Mantel ausgezogen. Wie die meisten Gentlemen trug er darunter einen schwarzen Gehrock und außerdem ein Hemd mit steifem Kragen. Carol hatte in ihrem Berufsleben als Freudenmädchen schon mehr als genug Herren aus den besseren Kreisen kennengelernt. Nur war noch keiner von ihnen so freundlich zu ihr gewesen wie dieser Inspektor von Scotland Yard.


    „Geht es Ihnen jetzt etwas besser, Miss Garner? Fühlen Sie sich dazu in der Lage, meine Fragen zu beantworten?“, fragte er einfühlsam.


    „Jawohl, Sir.“


    „Haben Sie das Opfer Tricia Lloyd gekannt? Und wenn ja, wie lange?“


    „Seit einigen Monaten.“


    „Und woher, wenn ich fragen darf?“


    Carol errötete, was ihr äußerst selten passierte.


    „Wir – Tricia und ich – wir üben denselben Beruf aus“, antwortete sie leise, wobei sie Brent Temple nicht in die Augen blicken konnte.


    „Sie müssen sich nicht schämen, Miss Garner. Sie verdienen sich nur Ihren Lebensunterhalt. – Sehen Sie sich doch in diesem Teehaus einmal um. Was glauben Sie, wie viele von den Gentlemen hier sich abends nach Whitechapel schleichen, wenn es ihnen bei der Gattin zu langweilig wird? Ich wette, dass fast jeder von ihnen schon einmal mit einem Mädchen wie Ihnen aufs Zimmer gegangen ist. Doch nach außen hin spielen diese Männer die Moralapostel.“


    Carol konnte nur nicken. Diese Verlogenheit war ihr noch niemals so bewusst gemacht worden wie in diesem Moment. Und schon gar nicht von einem Polizisten. Brent Temple war ein ganz besonderer Mann. Er hatte Ansichten, mit denen er sich in Schwierigkeiten bringen konnte. Aber das schien ihm egal zu sein, denn Ehrlichkeit war ihm offenbar sehr wichtig.


    Warum können nicht alle Männer so sein wie er, wenigstens ein bisschen? dachte Carol wehmütig. Nun traute sie sich wieder, dem Inspektor direkt ins Gesicht zu schauen. Er hatte dunkle Augen, die Carol innerlich völlig durcheinanderbrachten. Sie glaubte nämlich, in seinen unergründlichen Pupillen ein Feuer zu entdecken, das für sie entflammt war. Aber machte sie sich nicht etwas vor? Wie kam sie nur darauf, dass dieser beeindruckende Mann in ihr jemals mehr sehen könnte als eine Zeugin in einem Mordfall?


    Brent Temple fuhr mit der Befragung fort. Carol liebte es, seine tiefe und gleichzeitig sehr weiche Stimme zu hören.


    „Wann haben Sie das letzte Mal mit Miss Tricia Lloyd gesprochen, bevor Sie ihre Leiche gefunden haben?“


    „Gestern Abend, Sir.“


    Der Inspektor lächelte sie an. „Wenn wir unter uns sind, können Sie mich gerne Brent nennen.“


    Carols Herz klopfte immer schneller. Eine solche Vertraulichkeit wäre ihr noch vor Kurzem völlig undenkbar erschienen. Die Männer, mit denen sie aufs Zimmer gehen musste, verrieten ihr niemals ihre Namen, noch nicht einmal ihre Vornamen. Aber es war völlig absurd, Brent mit diesen Kerlen zu vergleichen. Er war ganz anders, und gerade deshalb fühlte sie sich so zu ihm hingezogen.


    „Sehr gerne, Brent. Und ich bin Carol.“


    Mit diesen Worten legte sie ihre Hand auf seinen Jackenärmel. Carol erschrak selbst über ihren eigenen Mut. Sie rechnete damit, dass der Inspektor seinen Arm sofort zurückziehen würde. Berührungen zwischen Mann und Frau in der Öffentlichkeit galten als anstößig, sogar bei Ehepaaren. Eine anständige Frau musste ihren Körper möglichst vollständig bedecken. Ehrbare Herren redeten über Sitte und Anstand, bevor sie sich zu den Mädchen von Whitechapel schlichen. Es war eine scheinheilige und heuchlerische Zeit.


    Doch Brents Augen glänzten, als er Carols Hand spürte. Und nun legte er sogar seine Finger auf die ihren. Der Kellner warf ihnen empörte Blicke zu. Er konnte es nicht fassen, dass dieser junge Gentleman so schamlos mit einem Freudenmädchen Händchen hielt. Der Mann mit der weißen Schürze eilte zur Theke und kehrte gleich darauf mit einem Silbertablett zurück.


    „Die Rechnung, Sir“, sagte er barsch.


    „Ich wollte noch gar nicht gehen“, erwiderte Brent ruhig.


    „Oh doch, das wollten Sie. Ihr Benehmen ist untragbar. Wir sind ein angesehenes Haus“, antwortete der Kellner streng.


    Brent zog einen Shilling aus der Westentasche und bezahlte damit den Tee. Am liebsten wäre Carol vor Scham im Erdboden versunken. Aber gleichzeitig war sie auch stolz auf sich, weil sie Brent gezeigt hatte, was sie für ihn empfand. Und weil er sie nicht von sich zurückstieß.


    Brent nahm demonstrativ wieder ihren Arm, als sie gemeinsam das Teehaus verließen.


    „Ärgere dich nicht über diese Spießbürger, Carol. Sie sehen deine Schönheit und sind nur neidisch. Aber ich sehe noch viel mehr.“


    „Wirklich?“, fragte sie.


    „Ja. Ich erkenne, dass du ein gutes Herz hast. Das ist wundervoll für mich, denn als Inspektor bei Scotland Yard erlebe ich mehr Bosheit und Gemeinheit, als du dir vorstellen kannst.“


    Carol musste sich nun wirklich auf Brent stützen, denn sie wurde von einem wogenden Glücksgefühl überrollt und bekam weiche Knie. Sie glaubte schon längst nicht mehr, dass Brent nur an der Lösung seines Kriminalfalls interessiert war. Nein, er suchte auch ihre Nähe. Und das war ein sehr schönes Gefühl für sie. Dennoch nahm er seinen Beruf ernst, wie ihr im nächsten Moment deutlich wurde.


    „Ich muss noch einmal auf dein letztes Gespräch mit Tricia Lloyd zurückkommen, Carol. Wirkte sie verändert auf dich? Gab es jemanden, der sie bedrohte? Ein Stammkunde vielleicht?“, fragte er.


    Carol runzelte nachdenklich die Stirn. „Sie war anders als sonst, das stimmt. So, als würde sie das Unheil vorausahnen. Sie sagte noch zu mir, dass ich ihre beste Freundin wäre – was immer auch geschehen würde. Und dabei kannten wir uns kaum.“


    Bei der schmerzlichen Erinnerung schimmerten Tränen in Carols Augen. Brent führte sie in einen nahe gelegenen Park. Dort, auf einer kleinen Bank im Schatten einer großen Linde, waren sie allein und durch Hecken vor neugierigen Blicken geschützt. Der Inspektor reichte ihr sein großes Taschentuch. Es war sauber und gebügelt. Carol trocknete ihre Tränen, als ihr plötzlich etwas einfiel.


    „Wer sorgt dafür, dass du so ein feines Taschentuch bei dir hast? Deine Frau?“


    „Nein, meine Vermieterin.“


    Diese Antwort hatte Carol erhofft. Natürlich wusste sie, dass es eigentlich zwischen einem Mädchen aus Whitechapel und einem Inspektor von Scotland Yard keine Verbindung geben durfte. Sie lebten in zu verschiedenen Welten. Aber ihre Gefühle für Brent waren trotzdem vorhanden. Und ein Blick in seine Augen bewies ihr, dass es ihm genauso ging.


    Brent zog sie in seine Arme. Er roch nach einem teuren Rasierwasser. Im Gegensatz zu den vielen bärtigen Strolchen aus dem East End war er glattrasiert. Carol sah seinen Gehrock und seine Weste aus gutem Stoff nun aus nächster Nähe. Wieder einmal wurde ihr die Schäbigkeit ihrer eigenen Aufmachung bewusst. Doch gleichzeitig erkannte sie, dass Brent sich um solche Dinge überhaupt nicht scherte.


    Im nächsten Moment trafen sich ihre Lippen zu einem langen und zärtlichen Kuss.

  


  
    7. KAPITEL


    Diesmal kehrte Carol nur sehr unwillig aus ihrem Traum in die Wirklichkeit zurück. Sicher, einige Dinge hatten sie irritiert. Wieder hatte sie vom London des viktorianischen Zeitalters geträumt, erneut verdiente sie sich ihren Lebensunterhalt als Prostituierte – und diesmal war ihre Freundin Tricia sogar gleichzeitig ihre Kollegin gewesen!


    Lächelnd schüttelte Carol den Kopf. Sie kannte sich nicht aus mit Traumdeutung. Sie wusste auch nicht, ob sie an solche Dinge überhaupt glauben sollte. Ihre Freundin hatte im Traum wieder eine wichtige Rolle gespielt. Aber während der erste Traum größtenteils eine Erinnerung gewesen war, kam Tricia diesmal als Ermordete vor.


    War sie von Jack the Ripper getötet worden?


    Darüber war in dem Traum nichts zu erfahren gewesen, und natürlich stimmte das Geschehen in ihrem Unterbewusstsein überhaupt nicht mit der Realität überein. Brent war kein Polizeiinspektor, sondern Student, und er hatte sie auch nicht geküsst.


    Als Carol in den Spiegel schaute, lächelte sie immer noch. Das kam in den letzten Tagen nicht so oft vor, denn Tricias Ermordung saß ihr immer noch in den Knochen. Aber sie musste sich eingestehen, dass sich Brents Kuss im Traum ziemlich gut angefühlt hatte. Als sie die Augen schloss, glaubte sie, seine Lippen wieder auf den ihren zu spüren, während ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief.


    Carol erinnerte sich an Brents Liebesgeständnis. Auch in ihrem Traum war er in sie verliebt gewesen. Und er trug als Inspektor von Scotland Yard dazu bei, den Mord an Tricia aufzuklären. Brent hatte ihr seine Hilfe angeboten, mehr über das Verbrechen herauszufinden. Aber konnte sie ihm wirklich vertrauen?


    Carol war noch unentschlossen. Aber sie nahm sich fest vor, Eve nichts von diesem Traum zu berichten. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund konnte ihre Mitbewohnerin Brent nicht ausstehen. Vielleicht hatte Eve ja schlechte Erfahrungen mit Typen gemacht, die ihr gleich beim ersten Treffen die große Liebe vorspielten. Das war jedenfalls denkbar.


    Als Carol die Küche betrat, saß Eve schon beim Frühstück. „Hast du heute etwas vor?“, fragte sie.


    „Ja. Ich wollte mich mal in der Boutique umschauen, wo Tricia gearbeitet hat. Es gibt da eine Kollegin, mit der sie sich ab und zu gezofft hat. Davon hat sie mir jedenfalls am Telefon öfter erzählt.“


    Angewidert verzog Eve das Gesicht. „Du meinst diese Jeanie Wilde, nicht wahr? Über die hat sich Tricia auch immer mal wieder bei mir beklagt. Dieses Weib muss echt Haare auf den Zähnen haben. Und sie ist mit Vorsicht zu genießen. – Wieso willst du dorthin? Glaubst du, Jeanie hat etwas mit Tricias Tod zu tun?“


    „Ich habe keine Ahnung, aber ich will das abchecken. Wenn sie unschuldig ist, kann ich sie jedenfalls als Verdächtige streichen. Und das ist doch auch schon mal etwas wert.“


    „Ich finde es toll, wie du dich in die Sache hineinkniest. Jemand anderes hätte den Job längst der Polizei überlassen“, erwiderte Eve anerkennend.


    „Die Polizei hat ja ihren Mordverdächtigen. Aber ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass Gordon die Tat begangen hat.“


    „Und dein Verdacht richtet sich jetzt gegen Jeanie Wilde und nicht mehr gegen Brent Temple?“


    „Doch, teilweise auch“, murmelte Carol, obwohl dies nicht der Wahrheit entsprach. Tief in ihrem Inneren zweifelte sie daran, dass Brent zu einem Mord fähig war. Aber das musste sie ja Eve nicht auf die Nase binden. Ihre Mitbewohnerin brauchte schließlich nicht alles zu wissen.


    „Ich würde dich gern zur Boutique begleiten, aber ich habe heute Vormittag eine Klausur mit Anwesenheitspflicht.“


    „Ich dachte, es sind Semesterferien.“


    „Ja, das ist aber ein Nachschreibetermin. Ich habe beim ersten Mal gefehlt, und da kennt der Professor keine Gnade. Wenn ich heute auch nicht komme, muss ich das Semester wiederholen.“


    „Ich fahre allein zur Boutique. Ich muss mich ja auch langsam in meiner neuen Heimat einleben.“


    „Du wirst es nicht bereuen, Carol. Tricias Arbeitsplatz befand sich in den Docklands, das ist ein ganz besonderer Teil von London.“


    Natürlich hatte Carol schon von den Docklands gehört und auch einen Bericht im Fernsehen gesehen. Doch es war ein ganz anderes Erlebnis, selbst dorthin zu fahren. Schon von dem vollautomatischen Zug der Docklands Light Railway aus konnte sie den faszinierenden Blick auf die Mischung aus alten Industriedenkmälern und modernster Architektur genießen. Von Tricia wusste Carol, dass in den Docklands hauptsächlich junge Leute mit gut bezahlten Jobs lebten und arbeiteten. Es gab Yachthäfen, coole Bars und Restaurants – und natürlich Shopping-Möglichkeiten ohne Ende.


    Tricia war in einer Edel-Boutique namens Spizo’s angestellt gewesen. Carol ging dort hinein wie eine normale Kundin. Sie beschloss, sich nicht als Freundin von Tricia vorzustellen. Schließlich wollte sie sich unauffällig umsehen. Zum Glück war kurz vor Carol eine ganze Busladung junger Belgierinnen ins Spizo’s eingefallen, sodass sich in dem Gedränge niemand um Carol kümmerte.


    Die Designer-Outfits waren großartig, aber sie sprengten Carols schmales Budget. Außerdem war sie nicht zum Shoppen gekommen. Stattdessen brannte sie darauf, diese Jeanie Wilde unter die Lupe zu nehmen. Carol hatte kein Foto von ihr, aber bei ihren Telefonaten hatte Tricia ihre Arbeitskollegin immer als „durchgeknallte Amazone mit schwarzer Mähne“ bezeichnet.


    Eine junge Frau mit lang auf den Rücken wallendem dunklem Haar fiel Carol tatsächlich schon nach kurzer Zeit ins Auge. Sie scheuchte einige der Belgierinnen hektisch weg, weil sie Ware auffüllen wollte. Das alles beobachtete Carol aus sicherer Entfernung. Es musste sich um Jeanie Wilde handeln. Diese Frau war ihr genauso unsympathisch, wie Tricia sie beschrieben hatte. Aber weshalb hätte sie Carols Freundin töten sollen?


    Plötzlich fiel Carol eines der letzten Telefonate mit Tricia ein. „Heute hat Jeanie irgendetwas mit den Warenbestandsdateien gemacht. Ich kam rein, ohne anzuklopfen. Sie fuhr von ihrem Stuhl hoch, als wäre sie plötzlich von einer Tarantel gestochen. Dann blökte sie mich an, was ich im Büro zu suchen hätte. Dabei wollte ich nur eine Schere holen. Ich hätte schwören können, dass sie am PC Daten manipuliert hat. Na ja, geht mich ja nichts an. Schließlich ist das nicht mein Laden. Ich will einfach nur von dieser Sumpfkuh in Ruhe gelassen werden. Aber das wird wohl nichts, die legt sich nämlich mit jedem an.“


    Das waren Tricias Worte gewesen, obwohl Carol sich nicht an jedes einzelne davon genau erinnern konnte. Sie fragte sich, warum sie nicht Inspektorin Victoria Shepley davon erzählt hatte. Doch was hätte die Polizistin schon tun können? Carol hatte etwas von Tricia erfahren, aber das war nur Hörensagen. Und so etwas zählte nicht in einer polizeilichen Untersuchung. Sie hatte schon genug Krimis gelesen, um darüber Bescheid zu wissen. Nein, sie brauchte harte Fakten, die gegen Jeanie Wilde sprachen. Wenn die Verkäuferin wirklich in den Mordfall Tricia Lloyd verwickelt war, würde sich das hoffentlich beweisen lassen.


    Offenbar waren die Docklands ein beliebtes Ausflugsziel. Als eine weitere Ladung von Bustouristen die Edel-Boutique stürmte, nutzte Carol die Gelegenheit und verschwand durch eine Tür, auf der Personal stand.


    Ihr Herz klopfte laut, während sie vor Aufregung zitterte und sich nur allmählich beruhigen konnte. Dabei wusste sie noch gar nicht so genau, wonach sie eigentlich suchte. Von dem schmalen Flur, in den sie sich geschlichen hatte, gingen einige Türen ab. Hinter der ersten befand sich eine Toilette. Die zweite gehörte zu einem fensterlosen Abstellraum, in dem sich Besen, Aufnehmer und andere Putzutensilien befanden. Die dritte Tür führte in einen Aufenthaltsraum mit einem großen Fenster, durch das die Themse und die ehemaligen West India Docks zu sehen waren.


    Doch für das Panorama hatte Carol jetzt keinen Blick. Sie interessierte sich nur für die Handtaschen der Verkäuferinnen, die auf den Stühlen abgelegt waren. Welche davon gehörte Jeanie Wilde?


    Carols Nerven waren angespannt. Jeden Moment konnte jemand hereinkommen und sie hinauswerfen oder ihr richtigen Ärger machen. Verzweifelt bemühte sie sich, logisch zu denken, während sie die erste Handtasche öffnete. Es half nichts, sie musste sich die Geldbörsen ansehen, auch wenn es den Anschein hatte, als ob sie Geld stehlen wollte. Doch in den Geldbörsen befanden sich meist auch Ausweispapiere und Ähnliches.


    Schnell durchforstete sie eine weitere Tasche, die einer anderen Verkäuferin gehörte. Doch die dritte war ein Volltreffer. Carol entdeckte einen Reisepass, ausgestellt auf Miss Jeanette Wilde. Bingo! Außerdem fand sie Jeanies Handy.


    Carols Puls raste. Es kam ihr vor, als würde sie jeden Moment einen Kreislaufkollaps bekommen. Sie checkte die letzten SMS-Nachrichten.


    „Klappt es heute Nacht wieder? Dienstagnacht hat sich richtig gelohnt. Liebe Grüße Eric.“


    Carol fühlte sich, als ob eine eisige Klaue nach ihrem Herzen greifen würde. Dienstagnacht war Tricia ermordet worden! Spielte dieser Eric darauf an? Wer war der Kerl überhaupt? Sie kontrollierte den Rufnummernspeicher von Jeanies Handy. Dort gab es einen Eric, aber ohne Nachnamen. Carol schrieb sich trotzdem schnell seine Mobilfunknummer auf.


    Was war mit der Nachricht gemeint? Was sollte heute Nacht wieder klappen? Erics SMS war vom selben Tag, also musste die Sache nach Feierabend über die Bühne gehen. Carol durchsuchte die Handtasche der verdächtigen Frau weiter und fand auch noch einen Zündschlüssel für einen Porsche.


    Sie presste die Lippen aufeinander. Verflixt! Carol hatte noch nicht einmal einen Führerschein, geschweige denn ein Auto. Sie musste Jeanie beschatten, wenn sie die Geheimnisse dieser Frau enttarnen wollte. Aber wie sollte das funktionieren? Sie konnte den Porsche ja wohl schlecht mit einem Fahrrad verfolgen.


    Auch Eve besaß keinen fahrbaren Untersatz. Einmal ganz abgesehen davon, dass ihre Mitbewohnerin in diesem Moment noch an ihrer Klausur schrieb und gewiss keine Zeit hatte, um Carol zu helfen. So wie es aussah, gab es nur einen Menschen, der das momentan tun konnte.


    Brent.


    Eigentlich hätte Carol gerade nach seinem Liebesgeständnis etwas Abstand zu ihm gebraucht. Das ging ihr alles zu schnell, und sie brauchte Zeit, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Aber Jeanie Wilde erschien ihr immer verdächtiger.


    Carol schloss die Handtasche und verließ den Aufenthaltsraum. Sie wollte sich gerade wieder aus dem Personaltrakt schleichen, als ihr eine Verkäuferin entgegenkam. Glücklicherweise war es nicht Jeanie Wilde.


    „Was tun Sie hier, Miss? Diese Räume sind nur fürs Personal.“


    „Ich, äh, musste dringend zur Toilette“, schwindelte Carol.


    „Okay, aber wir haben auch ein Kunden-WC direkt neben der Treppe zur Galerie.“


    „Das muss ich übersehen haben. Entschuldigen Sie bitte.“


    Die Verkäuferin gab sich mit der Erklärung zufrieden und machte keinen Aufstand. Unauffällig verließ Carol die Boutique. Sie war davon überzeugt, dass Jeanie Wilde sie nicht bemerkt hatte. Carol hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Jeanie Wilde konnte nicht ahnen, dass Carol ihr auf den Fersen war. Woher hätte die Verkäuferin wissen sollen, dass Tricias beste Freundin auf eigene Faust den Mord untersuchte?


    Carol ging in ein Szene-Eiscafé, von dem aus man das Spizo’s im Auge behalten konnte. Sie bestellte sich einen Espresso und rief Brent von ihrem Handy an. Plötzlich musste sie wieder an ihren Traum denken, in dem er sie geküsst hatte. Wünschte sie sich das vielleicht unbewusst?


    In diesem Moment hoffte sie nur darauf, dass er sie wirklich unterstützen würde.


    Nachdem drei Mal das Freizeichen ertönt war, meldete sich Brent.


    „Ich bin es, Carol.“


    „Carol! Es ist schön, deine Stimme zu hören.“


    Sie war auch erleichtert, ihn erreicht zu haben. Aber sie befand sich nicht in Flirtlaune, denn dafür war sie viel zu aufgeregt.


    „Gilt dein Hilfsangebot noch?“, fragte sie direkt.


    „Selbstverständlich.“


    „Okay. Hast du ein Auto?“


    „Yep. Eine echte Rostlaube, einen Honda Civic. Aber er fährt.“


    „Kannst du zu mir kommen? Ich bin in den Docklands, im Eiscafé am Silvertown Way am Royal Victoria Dock. Dann erkläre ich dir alles.“


    „Ich bin in ungefähr einer halben Stunde bei dir.“


    Nach dem Telefonat mit Brent fühlte sich Carol schon etwas ruhiger. Sie spürte, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Er hatte nicht lang und breit herumgeredet, sondern sofort zugesagt. Während sie auf Brent wartete, ging Carol erneut ihre Beweise und Spuren durch.


    Reagierte sie vielleicht völlig hysterisch? War Jeanies Verabredung mit diesem Eric eventuell völlig harmlos? War er einfach nur ihr Freund? Carol durchkämmte ihr Gedächtnis. Hatte Tricia einmal etwas über Jeanies Beziehungen zu Männern erwähnt? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Ihre Freundin hatte sich immer nur darüber beklagt, wie unsympathisch und rücksichtslos diese Jeanie wäre. Gewiss war es kein Zuckerschlecken, in einer so angesagten Boutique zu arbeiten. Carol konnte sich vorstellen, dass dort stets ein rauer Wind herrschte. Auf die Jobs waren gewiss viele Frauen scharf, und beim Konkurrenzkampf wurden die Ellenbogen eingesetzt. Carol hatte Tricia immer dafür bewundert, dass sie sich in einer solchen Umgebung behaupten konnte. Aber war ihr das vielleicht sogar zum Verhängnis geworden?


    Carol wusste nicht, was sie denken sollte. Sie war erleichtert, als nach knapp dreißig Minuten ein japanischer Kleinwagen auf den Parkstreifen neben dem Eiscafé fuhr. Als Brent ausstieg, schlug Carols Herz schneller. Sie war gar nicht unbedingt verliebt in ihn, obwohl er ihr sympathisch war. Es fühlte sich einfach nur gut an, in einer völlig fremden Millionenstadt nicht mehr allein vor einer schwierigen Aufgabe zu stehen. Außerdem hatte Brent soeben seine Zuverlässigkeit bewiesen. Das war Carol sehr wichtig. Auf Freunde, die ihre Zusagen nicht einhielten, konnte sie verzichten.


    Brent lächelte ihr zu. Wieder musste sie an ihren Traum denken, in dem er sie geküsst hatte. Bei Carol ging es eigentlich nicht so schnell, dass sie für einen Typen Gefühle entwickelte. Aber ein Traum musste ja nicht unbedingt etwas mit der Wirklichkeit zu tun haben, selbst wenn er noch so intensiv war. Carol hoffte, dass Brent ihr ihre Verlegenheit nicht ansah. Sie konzentrierte sich nun lieber auf ihr Vorhaben.


    „Hallo, Brent. Schön, dass du kommen konntest“, begrüßte sie ihn.


    „Das habe ich dir schließlich versprochen, oder? Wozu brauchst du denn ein Auto, wenn ich fragen darf? In einer Stadt wie London ist so eine Karre eher lästig, weil man mit der U-Bahn schneller vorankommt. Ich habe schon zigmal überlegt, mein Auto zu verkaufen.“


    Carol wartete mit ihrer Antwort, bis Brent sich einen Kaffee bestellt hatte. Als die Kellnerin wieder gegangen war, berichtete sie von ihren Nachforschungen.


    „Wow! Du bist ganz schön mutig. Die Aktion mit der Handtasche hätte auch schiefgehen können. Aber du musst wahrscheinlich wirklich etwas riskieren, wenn du Tricias Ermordung aufklären willst. – Du hast also geplant, dass wir in meinem Auto diese Jeanie Wilde beschatten?“, meinte er.


    „Ja, genau. Ihr Freund Eric hat per SMS gefragt, ob heute Abend wieder eine Sache klappen soll. Was damit gemeint ist, weiß ich nicht. Ob ich diesen Eric einfach mal anrufe und ihn unauffällig aushorche …“


    Brent schüttelte den Kopf. „Das halte ich für keine gute Idee. Im schlimmsten Fall wird er misstrauisch. Momentan ahnt doch Jeanie Wilde noch gar nicht, dass du hinter ihr her bist. Das müssen wir ausnutzen. – Wie wäre es, wenn ich mehr über Eric herausfinde? Wir haben doch noch ein paar Stunden Zeit, bevor Jeanie Feierabend macht, oder?“


    „Ja, die Boutique hat bis sieben Uhr abends geöffnet. – Wie willst du denn etwas über Eric in Erfahrung bringen? Wir haben doch bisher nur seinen Vornamen und seine Handynummer.“


    „Das stimmt. Aber ich habe mal ein Praktikum bei einer großen Zeitung gemacht. Dort kenne ich einen Kriminalreporter, den ich jetzt anrufen werde.“


    Brent nahm sein Handy und begann zu telefonieren. Der Kriminalreporter hieß offenbar Jim. Brent plauderte ein paar Minuten über alles Mögliche mit ihm, bevor er mit seinem Anliegen rausrückte. Brent gab Jim den Vornamen und die Handynummer durch. Zuvor hatte er schon sein Notizbuch auf den Tisch gelegt. Staunend sah Carol, wie der Kriminalreporter ihm offenbar eine Fülle von Informationen durchgab. Jedenfalls schrieb Brent fast zwei Seiten voll. Schließlich bedankte er sich bei Jim und beendete das Gespräch.


    „Wie hast du das gemacht, Brent?“


    „Es gibt Programme, mit denen man aufgrund einer Handynummer den vollständigen Namen des Besitzers herausfinden kann. Damit arbeitet Jim ganz gerne. Man sollte es bloß nicht an die große Glocke hängen, jedenfalls nicht gegenüber der Polizei.“


    „Verstehe. Aber du hast doch eine Menge Infos über diesen Eric gesammelt.“


    „Ja, Jim konnte mir viel über diesen Eric Ulmer erzählen. Das liegt daran, dass Eric Ulmer kein unbeschriebenes Blatt ist. Du hattest recht mit deinem Verdacht, dass Jeanie Wilde in unsaubere Machenschaften verwickelt ist. Ihr Freund Eric Ulmer jedenfalls ist ein mehrfach vorbestrafter Krimineller.“


    Carol wurde immer aufgeregter. Es war so ein gutes Gefühl, endlich eine heiße Spur zu haben. Sie konnte es kaum erwarten, mehr zu hören. Aber da fuhr Brent auch schon fort: „Eric Ulmer hat eine richtige kriminelle Karriere gemacht, sagt Jim. Es fing an mit Jugendstrafen wegen Einbruch und räuberischer Erpressung. Jetzt ist Eric Ulmer Mitte zwanzig und war schon zwei Mal wegen Körperverletzung und Betrug im Gefängnis.“


    „Ich frage mich, ob Eric Ulmer Tricia getötet hat. Vielleicht wurde er ja von Jeanie Wilde auf meine Freundin angesetzt.“


    Brent schüttelte den Kopf. „Es hieß doch in der SMS, Dienstagnacht hätte sich richtig gelohnt. Ist Tricia denn bei ihrer Ermordung auch beraubt worden?“


    „Nein, das nicht. Jedenfalls hat die Polizei nichts erwähnt. Soweit ich weiß, hatte Tricia Geld, Kreditkarte und Schmuck bei sich, als man ihre Leiche fand. Nur ihr Handy ist verschwunden, aber das muss nichts zu bedeuten haben. Tricia hat ihr Telefon auch früher in Shrewsbury öfter verlegt. Möglicherweise war aber etwas anderes in ihrem Besitz, das für Jeanie Wilde und Eric Ulmer viel kostbarer war als irgendwelche Wertsachen.“


    „Und was könnte das gewesen sein?“


    Carol runzelte die Stirn. „Eine Sache, die Jeanie so wichtig war, dass sie dafür sogar ein Leben auslöschen ließ.“


    „Das wissen wir noch nicht, Carol. Die kommende Nacht wird hoffentlich mehr Licht in diese undurchsichtige Geschichte bringen. Wir sollten uns einen guten Standort suchen, von dem aus wir den Parkplatz vom Spizo’s im Auge behalten können.“


    Carol war einverstanden. Sie bereute es nicht, Brent ins Vertrauen gezogen zu haben. Ohne ihren neuen Verehrer hätte sie niemals herausbekommen, was für ein übler Halunke dieser Eric Ulmer war. Brent hatte gute Ideen und half ihr tatkräftig dabei, das Rätsel um Tricias Tod zu lösen.


    Sie bezahlten ihre Getränke, stiegen in den japanischen Kleinwagen und parkten ihn in der Nähe der Boutique. Jeanies Porsche war nicht zu übersehen. Brent stellte seinen Honda Civic nun so ab, dass sie die Fahrertür des deutschen Sportwagens ständig im Blickfeld hatten. Jeanie hingegen hätte sich den Hals verrenken müssen, um ihre Beschatter zu bemerken. Carol schaute sich in dem altersschwachen japanischen Auto mit gemischten Gefühlen um.


    Brent lachte. „Ich weiß, was du jetzt denkst.“


    „So? Was habe ich denn gerade gedacht?“


    „Du hast dich gefragt, ob wir mit meiner Rostlaube überhaupt einen so PS-starken Porsche verfolgen können.“


    Carol errötete. „Okay, so etwas in der Art ging mir wirklich durch den Kopf. Aber ich will nicht, dass du mich für undankbar hältst, okay?“


    „Das tue ich nicht. Deine Zweifel sind berechtigt – aber nur, falls Jeanie auf die Autobahn fährt. Dort hängt sie uns sofort ab. Aber im Londoner Stadtverkehr spielt es überhaupt keine Rolle, was für eine Spitzengeschwindigkeit ein Wagen hat. Da geht es zu Stoßzeiten nur im Schneckentempo voran, und man wird sogar von Fußgängern überholt.“


    „Das beruhigt mich“, meinte Carol. „Übrigens glaube ich nicht, dass du meine Gedanken immer lesen kannst“, fügte sie grinsend hinzu.


    „So etwas habe ich auch nicht behauptet. Aber wie kommst du jetzt darauf?“


    „Weil ich in der vergangenen Nacht von dir geträumt habe.“


    Carol hätte selbst nicht sagen können, warum sie Brent dieses Geständnis machte. Doch es hatte sich gelohnt, denn der erstaunte Ausdruck auf seinem Gesicht war einfach einmalig.


    „Du hast tatsächlich von mir geträumt?“


    „Ja, und ich selbst kam in dem Traum auch vor.“


    „Und wie – ich meine, was ist in deinem Traum passiert?“


    Carol lächelte geheimnisvoll. Sie würde ihm ganz bestimmt nicht auf die Nase binden, dass sie von sich als einer Prostituierten und von Brent als einem Scotland-Yard-Inspektor im Jahre 1888 geträumt hatte. Jedenfalls jetzt noch nicht.


    „Das erzähle ich dir, wenn wir uns besser kennen.“


    „Also willst du mich besser kennenlernen, Carol?“


    „Das könnte passieren. Wir werden wohl nicht schweigend nebeneinandersitzen, bis Jeanie endlich aus dem Spizo’s kommt, oder?“


    Brent lachte. „Nein, wahrscheinlich nicht. – Glaubst du an Zufälle, Carol?“


    „Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“


    „Also ich denke nicht, dass es Zufälle gibt. Wenn ich nicht an dieser Jack-the-Ripper-Führung teilgenommen hätte, dann wären wir uns nie über den Weg gelaufen.“


    „Das ist nicht gesagt. Wir hätten uns auch auf der Straße begegnen können. Du glaubst doch angeblich an die Liebe auf den ersten Blick. Dann hättest du dich auch in mich verknallen können, wenn ich einfach nur neben dir an einer roten Ampel gestanden hätte.“


    „Von der Seite habe ich das noch gar nicht gesehen.“


    „Liegt das vielleicht daran, dass die Liebe auf den ersten Blick bei dir nur eine Masche ist?“


    „Nein, das stimmt nicht. Du hast mir auf Anhieb gefallen. Selbst nachdem du mir den Kerzenhalter über den Schädel gezogen hattest.“


    Als sich Carol an die Szene erinnerte, wurde sie rot, während sie gleichzeitig schmunzeln musste. Zum Glück hatte sie Brent nicht ernsthaft verletzt. Sie spürte, dass er ihr deswegen nicht böse war. Sie war ihm bei ihrer spontanen Attacke ziemlich nahe gekommen. Aber auch jetzt, in dem japanischen Kleinwagen, befand sich Brent unmittelbar neben ihr. Sie war von ihm nur durch die schmale Mittelkonsole getrennt. Carol fand es aufregend, Brents Körper so dicht neben sich zu spüren. Und sie musste sich eingestehen, dass sie allmählich mehr als nur Sympathie für ihn zu empfinden begann.


    Brent saß scheinbar entspannt da. Seine Hände ruhten locker auf dem Lenkrad, der Motor des Wagens war ausgestellt. Doch Carol entgingen nicht die häufigen Seitenblicke, die er ihr immer wieder zuwarf. Er konnte seine Augen nicht von ihr lassen, was sie sehr schmeichelhaft fand.


    „Gefällt dir, was du siehst, Brent?“, fragte sie.


    „Oh! Starre ich dich wirklich so auffällig an?“


    „Jedenfalls habe ich es bemerkt. Aber wieso auch nicht? Schließlich behauptest du, in mich verliebt zu sein.“


    „Und was ist mit dir? Wovon handelte denn der Traum, in dem wir beide vorkommen?“


    Carol lächelte. „Das möchtest du wohl wissen, wie?“


    „Ja, das möchte ich.“


    „Meine Mom sagt immer, dass kleine Geheimnisse einen Menschen erst interessant machen.“


    Carol genoss die unverkrampfte Leichtigkeit, die zwischen ihr und Brent herrschte. In den vergangenen Tagen hatte sie genug Tränen vergossen und über düsteren Gedanken gebrütet. An Brents Seite konnte sie wieder locker sein. Ihr wurde plötzlich klar, wie oft sie lächelte oder lachte. Normalerweise wäre es öde und trist gewesen, im Auto zu sitzen und stundenlang zu warten. Doch mit Brent verging die Zeit wie im Flug.


    Die Dämmerung senkte sich über London, die Straßenlaternen wurden eingeschaltet. Noch war es abends relativ lange hell. Aber man konnte schon den herannahenden Herbst spüren.


    Die ersten Verkäuferinnen verließen das Spizo’s durch den Personaleingang. Unwillkürlich spannte Carol ihre Muskeln an. Sie spürte, dass die Verfolgung gleich beginnen würde. Und dann tauchte wirklich die hochgewachsene Gestalt von Jeanie Wilde auf. Die Dunkelhaarige trug einen topmodischen knielangen Mantel in Glockenform. Sie schritt auf den Porsche zu, als ob sie sich auf dem Laufsteg befände.


    „Ich schätze, es geht los. Was meinst du?“, fragte Brent.


    „Ja. Jetzt geht es los.“

  


  
    8. KAPITEL


    Brent nahm die Verfolgung des Porsches so selbstsicher und unauffällig auf, als ob er seit Jahren bei der Polizei arbeiten würde. Carols Befürchtungen waren also unbegründet gewesen. Unwillkürlich erinnerte sie sich daran, dass sie ihn in ihrem Traum als Inspektor von Scotland Yard gesehen hatte. Aber jetzt zählten nicht irgendwelche nächtlichen Trugbilder, sondern die Wirklichkeit. Und die war aufregend genug.


    Brent hatte die Londoner Verkehrslage richtig eingeschätzt. In der dicksten Rushhour konnte sich der Porsche auch nicht schneller durch den Stau drängen als der PS-schwache Kleinwagen aus Fernost. Brent steuerte sein Auto so, dass stets zwei oder drei andere Fahrzeuge zwischen ihnen und Jeanie Wildes Sportflitzer waren. Sie wollten nicht die Aufmerksamkeit der Verkäuferin auf sich lenken.


    Jeanie Wilde fuhr auf der East India Dock Road Richtung Westen. Bald kamen sie an einem großen Bahnhof vorbei.


    „Das ist die Liverpool Street Station“, meinte Brent. „Ich fürchte, der Feierabendverkehr lässt langsam nach. Bald kann sie ihren Porsche-Motor besser auf Touren bringen.“


    Seine Voraussage traf ein, denn Jeanie Wilde gab Gas, als sich der Dauerstau etwas entzerrte. Carol befürchtete schon, abgehängt zu werden. Aber dann setzte Jeanie Wilde den Blinker. Sie fuhr an der Pitfield Street auf den Parkplatz eines Supermarkts.


    „Will sie jetzt etwa ein paar Diät-Menüs kaufen?“, stieß Carol enttäuscht hervor. Brent hatte seinen Honda Civic ebenfalls auf die große Asphaltfläche gelenkt.


    „Das glaube ich nicht. Sieh nur“, erwiderte er.


    Er deutete auf einen geparkten Lieferwagen. Der Fahrer ließ die Scheinwerfer kurz aufblinken. Daraufhin stellte Jeanie Wilde ihren Porsche neben dem Nutzfahrzeug ab. Sie stieg aus und kletterte in den Van. Selbst auf die Distanz konnte man erkennen, dass Jeanie und der Fahrer sich küssten.


    „Das muss Eric Ulmer sein“, vermutete Brent.


    „Okay, und wozu benötigen sie einen Lieferwagen? Um etwas zu transportieren, was nicht in den kleinen Porsche-Kofferraum passt?“


    „Ja, das denke ich auch.“


    Vorerst mache Eric Ulmer keine Anstalten loszufahren. Er saß mit Jeanie in dem Van. Carol und Brent beobachteten sie aus sicherer Entfernung, aber sie konnten keine Einzelheiten erkennen. Die Beleuchtung im Lieferwagen war ausgeschaltet, und das Licht der großen Bogenlampen, die auf dem Parkplatz standen, war zu schwach.


    Carol zuckte zusammen, als plötzlich ihr Handy klingelte. Damit hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Hastig nahm sie das Gespräch an. „Ja?“


    „Wo steckst du denn, Carol?“, meldete sich Eve.


    „Ich, äh, ich schaue mir die Stadt an. Ich fahre mit dem Bus und mit der U-Bahn herum“, log sie. „Wie ist die Klausur gelaufen?“, wechselte sie rasch das Thema.


    Noch während Carol ihrer Mitbewohnerin eine unwahre Geschichte auftischte, fragte sie sich, warum sie das tat. Dafür gab es mehrere Gründe. Erstens mochte Eve Brent nicht. Und Carol hatte gerade jetzt keine Lust, sich ihre abwertenden Bemerkungen über ihn anzuhören. Und zweitens: Wie hätte sich die Wahrheit denn angehört? Etwa so: Ich beobachte auf einem Supermarkt-Parkplatz eine zickige Verkäuferin und einen vorbestraften Ganoven beim Knutschen.


    Carol kam sich mies dabei vor, ihre nette Mitbewohnerin anzuschwindeln.


    „Ist alles in Ordnung bei dir, Carol? Du klingst so bedrückt“, erkundigte sich Eve besorgt.


    „Ich bin okay. Ich brauche nur mal Zeit für mich, um alles besser auf die Reihe zu bekommen. Deshalb bin ich auch allein unterwegs“, entgegnete Carol.


    „Alles klar, ich wollte dich auch nicht kontrollieren. Meine Klausur ist übrigens gut gelaufen, ich bin längst schon wieder zu Hause.“ Eve lachte und fuhr fort: „Aber ich werde gewiss nicht aufbleiben und warten, bis du kommst. Ich bin doch nicht deine Mom. Wir sehen uns später, Carol, okay?“


    „Sicher, auf alle Fälle. Tschüs“, beendete sie das Gespräch.


    „Wer war das denn?“, fragte Brent. „Ein hartnäckiger Verehrer?“


    „Hey, du bist ja eifersüchtig. Wie süß!“


    „Ja, zugegeben, ich bin eifersüchtig. Also wer war das?“


    „Meine Mitbewohnerin Eve. Und um die Antwort auf deine nächste Frage gleich vorwegzunehmen: Ich habe sie angelogen, weil es niemanden etwas angeht, was wir hier tun. Vielleicht ist Jeanie Wilde ja unschuldig, obwohl ich das nicht glaube. Aber wir sollten erst handfeste Beweise gegen sie sammeln, bevor wir die Polizei alarmieren.“


    „Ganz meine Meinung, Carol. Übrigens bin ich trotzdem froh, dass dich kein Mann angerufen hat.“


    Carol erwiderte nichts darauf, sondern strich stattdessen Brent nur lachend mit der Hand über sein Haar. Ihre zärtliche Geste schien ihm zu gefallen, doch im nächsten Moment forderte der Van ihre Aufmerksamkeit. Eric Ulmer hatte den Motor angelassen und die Scheinwerfer eingeschaltet. Er ließ den Lieferwagen vom Supermarkt-Parkplatz rollen. Brent drehte ebenfalls den Zündschlüssel herum und nahm erneut die Verfolgung auf.


    Die Verkehrslage hatte sich inzwischen entspannt. Aber da der Van weitaus langsamer war als der Porsche, konnten Carol und Brent das Fahrzeug problemlos beschatten.


    „Der hält sich so strikt an die Verkehrsregeln wie ein Fahrschüler bei der Prüfungsfahrt“, brummte Brent. „Eric Ulmer will heute Abend auf keinen Fall von der Polizei angehalten werden. Das wäre jedenfalls mein Tipp.“


    „Und warum?“, fragte Carol.


    „Keine Ahnung. Vielleicht hat er eine Ladung im Van, auf die kein Bobby einen Blick werfen soll.“


    Brent musste den Fuß vom Gas nehmen, um nicht zu nahe an den Lieferwagen heranzukommen. Es ging durch den Blackwall-Tunnel auf die andere Seite der Themse. Dort fuhr der Van rückwärts an die Laderampe eines Lagerhauses. Die ganze Straße lag wie ausgestorben da. Brent parkte seinen Wagen mit reichlichem Abstand, damit sie nicht entdeckt wurden.


    „Was ist das für ein Lager? Was steht auf dem Schild dort, Brent?“


    „Vergiss es, ich kann es auch nicht lesen. Nicht auf die Entfernung. Und ein Fernglas habe ich nicht.“


    „Okay, dann gehe ich kurz nachsehen“, entschied Carol.


    „Das ist viel zu gefährlich!“, warnte Brent sie.


    „Aber Jeanie und Eric sind doch ausgestiegen und in das Lager gegangen.“


    Bevor Brent protestieren konnte, hatte Carol das Auto verlassen. Sie spürte, dass die Lösung des Rätsels zum Greifen nahe war. Ob Eric Ulmer in das Lagerhaus eingebrochen war? Danach hatte es nicht ausgesehen, aber auf die Distanz war das schwer einzuschätzen. Carol eilte auf das Haus zu, wobei sie einige geparkte Autos als Deckung benutzte. Wenn die Verfolgten wieder aus dem Gebäude kamen, würden sie Carol entdecken. Sie konnte sich unmöglich als harmlose Spaziergängerin tarnen, denn in dieser Gegend war nachts absolut nichts los. Hier reihten sich gesichtslose Gewerbeobjekte aneinander. Es gab Werkstätten, Lager und Mini-Fabriken. Aber keine Apartments und Wohnhäuser, von Bars, Discos oder sonstigem Nachtleben ganz zu schweigen.


    Das Schild an dem Lagerhaus war nur von einer kleinen überdachten Lampe beleuchtet. Carol würde näher treten müssen, um es entziffern zu können. Sie verharrte wie ein sprungbereites Raubtier. Carol lauschte, aber aus dem Inneren des Gebäudes war kein Laut zu hören. Sie rannte auf das Lagerhaus zu. Wenn sich die Tür jetzt wieder öffnete, würden Jeanie und Eric sie sehen. Es gab weit und breit keine Versteckmöglichkeit.


    Auf dem Schild waren chinesische Schriftzeichen zu sehen. Und darunter stand in lateinischen Buchstaben: Lin Fang. Import/Export.


    Carol blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Eine chinesische Firma? Aber was trieben Jeanie und Eric mitten in der Nacht dort drinnen?


    Plötzlich ertönte eine laute männliche Stimme aus dem Inneren des Gebäudes.


    „Die verdammte Schiebetür klemmt schon wieder! Hilf mir doch mal, Jeanie!“


    Carol erschrak beinahe zu Tode, bis sie begriff: Die beiden waren durch eine schmale Metalltür hineingegangen und wollten jetzt aber das Lagerhaus durch die große Schiebetür an der Laderampe wieder verlassen. Carol hatte keine Zeit zu verlieren. Sie musste zurück zum Auto.


    So schnell war sie noch nie gerannt. Atemlos erreichte sie den Honda Civic. Brent hatte bereits die Beifahrertür geöffnet. Sie ließ sich auf den Sitz fallen und verriegelte die Tür von innen. Kurze Zeit später wurde langsam die Schiebetür geöffnet. Jeanie und Eric begannen damit, große in Plastikfolie eingeschweißte Pakete in den Lieferwagen zu verladen.


    „Das war ganz schön riskant, Carol. Ich wollte dir schon zu Hilfe kommen.“


    „Ja, das war knapp. Aber es hat sich gelohnt, hoffe ich.“


    Carol erzählte Brent, was auf dem Schild stand. Und sie fügte hinzu: „Ich kann mir allerdings nicht erklären, was das alles soll.“


    „Aber ich vielleicht. Das hängt davon ab, wohin die beiden als Nächstes fahren.“


    Was Brent wohl damit meinte? Aber jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen. Jeanie und Eric waren nämlich schon fertig mit dem Einladen. Sie stiegen wieder in das Führerhaus des Vans und fuhren los. Brent folgte ihnen so unauffällig wie möglich. Nichts deutete darauf hin, dass sie die Verfolgung bemerkten. Angespannt schaute Carol aus dem Autofenster. Sie kannte sich nach wie vor nicht wirklich in London aus. Dennoch kamen ihr die Straßenzüge allmählich wieder bekannt vor, nachdem der Van und der Honda Civic erneut durch den Blackwall-Tunnel gerollt waren.


    „Sind wir jetzt wieder in den Docklands?“, fragte sie Brent.


    „Yep.“


    „Was haben die vor? Ich kapiere das überhaupt nicht. Da vorne geht es doch zum Spizo’s, oder?“


    Brent antwortete nicht, sondern verlangsamte das Tempo seines Autos. Nachdem der Van hinter der Boutique gehalten hatte und Eric Ulmer herausgesprungen war, fiel ihm eine Pistole aus der Jackentasche.


    „Verflixt, der hat eine Knarre!“, stieß Brent hervor. „Ich bin wirklich froh, dass dir nichts passiert ist. Ab sofort gehen wir auf Nummer sicher, okay? Bitte!“


    Carol fand es süß, wie er sich um sie sorgte. Und sie hatte selbst auch überhaupt keine Lust, sich eine Kugel einzufangen. Stattdessen wollte sie lieber verstehen, was hier eigentlich lief. Sie hatte nämlich immer noch keinen Durchblick. Eric Ulmer öffnete die Heckklappen des Vans, während Jeanie Wilde die Hintertür vom Spizo’s aufschloss. Dann begannen die beiden damit, die Pakete nach drinnen zu tragen.


    „Willst du wissen, was ich glaube, Carol?“


    „Ja“, antwortete sie.


    „Ich denke, dass in diesen Plastikverpackungen gefälschte Designerklamotten sind. Du hast doch bestimmt schon von Produktpiraterie gehört?“


    „Ja. Da werden Markenprodukte durch billige und minderwertige Kopien nachgeahmt, oder?“


    „Genau richtig. Das Spizo’s ist eine Nobel-Boutique, deshalb werden die Preise für die Klamotten entsprechend hoch sein. Ich schätze, Jeanie Wilde hat Muster beiseitegeschafft, um davon billige Imitate herstellen zu können. Es gibt Fabriken in Fernost, die darauf spezialisiert sind. Jeanie nimmt die echten Designer-Teile aus den Regalen und vertickt sie privat, beispielsweise im Internet. Selbst wenn sie nur fünfzig Prozent des Ladenpreises nimmt, macht sie immer noch einen satten Gewinn. Und die Lücken im Sortiment werden durch die billigen Imitate gefüllt. Notfalls kann sie die Bestandslisten auch noch ein wenig fälschen, damit niemand hinter den Schwindel kommt.“


    Carol gab Brent spontan einen Kuss auf die Wange. „Du bist genial! Genauso wird es ablaufen. Und Tricia ist hinter den Schwindel gekommen und hat Jeanie zur Rede gestellt. Deshalb musste sie sterben. Dieser verflixten Verbrecherin werde ich …“


    „Gar nichts wirst du“, sagte Brent eindringlich. „Hast du schon vergessen, dass Eric Ulmer eine Waffe hat? Er ist gewalttätig, darauf deuten jedenfalls seine Vorstrafen hin. Da vorne ist eine Telefonzelle. Ich gehe jetzt dorthin und rufe anonym die Polizei. Die sollen sich darum kümmern.“


    Brent stieg aus und eilte zu der Zelle. Carol biss sich auf die Lippen. Am liebsten wäre sie zu Jeanie gerannt und hätte sie zur Rede gestellt. Aber ihre Rachegelüste waren nicht mehr so heftig wie unmittelbar nach Tricias Tod. Sie wollte immer noch, dass der oder die Täter bestraft wurden. Aber es wäre Carol nicht mehr eingefallen, sie eigenhändig töten zu wollen. Das war nur ein verzweifelter Gedanke von ihr gewesen.


    Nach einigen Minuten, die Carol wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, kehrte Brent zurück. Erwartungsvoll schaute sie ihn an.


    „Sie wollen einen Streifenwagen schicken. Ich habe meinen Verdacht mit der Produktpiraterie genannt. Und ich habe auch gesagt, dass es einen Zusammenhang mit Tricia Lloyds Tod geben könnte, weil sie eine Arbeitskollegin der Verbrecherin war.“


    „Super! Und deinen Namen hast du nicht genannt?“, fragte Carol.


    „Nein. Falls es hart auf hart kommt, können wir uns immer noch als Zeugen melden. Aber das wird wohl nicht nötig sein. Die Polizei hat Spezialisten, die gefälschte Markenprodukte erkennen können. Jeanie Wilde wird erst einmal erklären müssen, was sie hier mitten in der Nacht zu tun hat.“


    „Hauptsache, die Polizei kommt, bevor sie fertig sind.“


    „Klar, die müssen doch die Ware zuerst in die Regale räumen.“


    Wenige Minuten später traf ein Streifenwagen der Metropolitan Police ein. Zwei Uniformierte stiegen aus, ein Mann und eine Frau. Carol und Brent beobachteten gespannt, was nun geschah. Jeanie Wilde regte sich offenbar furchtbar auf und begann zu diskutieren. Die Beamten wollten eine Personenkontrolle machen. Eric Ulmer fischte seinen Ausweis aus der Tasche. Aber dann begann der Polizist ihn zu durchsuchen – und er entdeckte die Pistole. Eric Ulmer wollte sich auf den Officer stürzen, aber dieser verpasste ihm eine Ladung Pfefferspray und brachte ihn zu Boden. Gleich darauf legte er ihm Handschellen an.


    Jeanie Wilde flippte nun erst richtig aus. Aber der weibliche Officer überwältigte sie ebenfalls. Ihr Kollege sprach in sein Funkgerät. Wenig später rückte ein zweiter Streifenwagen an, um die Gefangenen abzutransportieren. Außerdem kam ein Lieferwagen mit Polizeilackierung. Männer in weißen Overalls stiegen aus und nahmen die in Plastik verpackten Pakete mit.


    „Die Jungs sind Kriminaltechniker“, erklärte Brent. „Sie werden sich die Klamotten vornehmen und nachweisen, dass es Fälschungen sind.“


    „Du kennst dich ja gut aus.“


    „Danke, Carol. Ich habe nicht umsonst im Praktikum lange für Jim gearbeitet. Wenn man mit einem der besten englischen Kriminalreporter zu tun hat, dann bleibt eben etwas hängen.“


    Carol nickte. Obwohl sie innerlich völlig aufgedreht war, spürte sie doch, wie erschöpft sie in der Zwischenzeit war. Sie musste ihre Erlebnisse erst einmal verarbeiten.


    Brent legte seine Hand auf ihren Unterarm. „Soll ich dich nach Hause fahren?“


    „Ja, das wäre lieb.“


    Carol nannte ihm ihre Adresse. Er wendete und machte sich auf den Weg nach Camden Town.


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass es vorbei ist, Brent. Ob Jeanie meine Freundin getötet hat? Oder wurde die Drecksarbeit von Eric erledigt?“


    „Selbst wenn er es getan hat, ist sie trotzdem ebenfalls dran, wenn sie ihn dazu angestiftet hat. Aber das wird die Polizei schon herausfinden.“


    Brent hielt vor ihrem Haus. „Wir sind da.“


    Carol konnte förmlich spüren, wie es zwischen ihnen knisterte. Sie fühlte sich zu Brent hingezogen, aber noch war in ihrem Inneren kein Platz für größere Empfindungen. Dennoch wollte sie ihn nicht zurückstoßen, denn sie war ihm nicht nur dankbar. Sie mochte ihn einfach gern. Und vielleicht begann sie sogar ganz allmählich, sich ebenfalls in ihn zu verlieben.


    „Ich bin jetzt furchtbar müde und kann kaum noch klar denken“, flüsterte sie. „Sehen wir uns morgen?“


    „Sehr gerne.“


    Carol beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn zum Abschied flüchtig auf den Mund. Wieder musste sie an ihren Traum denken. Aber sie wollte jetzt nichts tun, was sie später bereuen würde. Also beließ sie es bei der kurzen Zärtlichkeit und stieg aus.


    „Gute Nacht, Carol.“


    „Gute Nacht, Brent.“


    Im Haus war es dunkel. Offenbar schlief Eve bereits. Carol kam das gelegen, denn sie hatte keine Lust auf ein Gespräch. Sie gönnte sich noch eine lange heiße Dusche, bevor sie todmüde ins Bett fiel und sofort einschlummerte.

  


  
    9. KAPITEL


    Als Carol die Augen aufschlug, fühlte sie nichts als tiefe Zufriedenheit. Falls sie in dieser Nacht wieder geträumt hatte, dann konnte sie sich nicht erinnern. Der Schlaf war erholsam gewesen, und sie hatte am gestrigen Abend das Richtige getan. Sie erinnerte sich voller Befriedigung wieder an die Verhaftung von Jeanie Wilde und Eric Ulmer. Jetzt, wo sie Energie getankt hatte, musste sie unbedingt jemandem von ihrem Erfolg erzählen. Sie hoffte, dass Eve noch im Haus war. Carol duschte und stylte sich in Rekordzeit.


    Doch als sie in die Küche kam, wurde sie enttäuscht. Von ihrer Mitbewohnerin war weit und breit nichts zu sehen. Musste Eve wieder in der Bibliothek an ihrer Arbeit feilen?


    Da ertönten schlurfende Schritte hinter Carol. Es war Eve, die gähnend und im Bademantel auf sie zukam.


    „Guten Morgen, Carol. So früh schon munter? Bist du aus dem Bett gefallen? Du sprühst ja förmlich vor Energie.“


    „Ja, so fühle ich mich auch. Ich muss dir unbedingt berichten, was gestern geschehen ist.“


    Carol war so aufgeregt, dass sie nicht stillsitzen konnte. Sie kochte Tee und Eier und röstete Toast, während sie von den gemeinsamen Recherchen mit Brent und von Jeanie Wildes und Eric Ulmers Verhaftung erzählte. Doch Eve ließ sich von ihrer Begeisterung nicht anstecken.


    „Dann hast du mich also angelogen, als ich dich angerufen habe“, bemerkte sie vorwurfsvoll.


    Carols Wangen brannten vor Scham. Das hatte sie in ihrer Euphorie ja völlig vergessen! Es war ihr peinlich. Aber gleichzeitig war sie auch enttäuscht, weil Eve sich nicht mit ihr freuen konnte.


    „Es tut mir leid, Eve. Das war nicht gut von mir. Aber ich wollte die Sache nicht so kompliziert machen, verstehst du? Ich war mit Brent unterwegs, und ich stand die ganze Zeit unheimlich unter Stress.“


    Eve lächelte traurig. „Dieser Brent hat dir ganz schön den Kopf verdreht, was?“


    „Ach, ich weiß auch nicht. Er ist schon ein toller Typ. Und er hat mir echt geholfen. Die Polizei hat nun richtige Beweise gegen diese Jeanie Wilde. Wenn ich allein an die gefälschten Designer-Klamotten denke – ich weiß nicht, wie sie aus der Nummer wieder rauskommen will.“


    „Und du bist dir sicher, dass sie Tricias Mörderin ist?“


    „Zumindest ist sie die Anstifterin. Ich werde nachher mal zur Polizei fahren und hören, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann. Die Inspektorin hat mir ja gesagt, dass ich mich jederzeit wieder an sie wenden könnte.“


    „Ja, das ist eine gute Idee.“


    „Bist du nicht mehr sauer, weil ich dich angeschwindelt habe?“


    Eve stand auf und nahm Carol schwesterlich in die Arme. „Nein, das ist schon vergessen. Ich kann dich sogar verstehen. Ich komme mir auch blöd vor, weil ich etwas gegen deinen Brent hatte, ohne ihn überhaupt zu kennen. Ich weiß ja aus eigener Erfahrung, wozu die Liebe mich bringen kann.“


    Carol lächelte erleichtert und fragte scherzhaft: „Möchtest du mir etwas beichten?“


    Eve schüttelte heftig den Kopf und stand abrupt auf. „Nein, nicht wirklich. Ich muss mich mit meiner Hausarbeit sputen, mein Prof hat mir Druck gemacht. Deshalb werde ich gleich in die Bibliothek fahren. Aber ich bin wirklich nicht mehr böse auf dich.“


    „Das ist gut. Ich mag dich nämlich.“


    „Ich mag dich auch, Carol. So eine kleine Lüge kann ich dir problemlos verzeihen. Es gib schlimmere Arten, einen Menschen zu hintergehen“, antwortete sie, bevor sie eilig die Küche verließ.


    Carol überlegte, was Eve damit meinte. Offensichtlich hatte sie schmerzliche Erfahrungen gemacht, über die sie nicht gerne reden wollte. Und darauf nahm Carol natürlich Rücksicht.


    Eve verließ bald das Haus. Auch Carol machte sich auf den Weg, und zwar zur Polizei. Sie wollte ganz harmlos fragen, ob es Neuigkeiten gäbe. Dann würde sich die Inspektorin hoffentlich ein paar Informationen aus der Nase ziehen lassen.


    Carol hatte Glück. Als sie bei New Scotland Yard eintraf, hatte Victoria Shepley sofort Zeit für sie. Carol wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte, denn sie hatte angenommen, dass die Polizeibeamtin Jeanie Wilde und Eric Ulmer verhören würde. Aber vielleicht war das Duo ja schon geständig.


    Victoria Shepley hob die Augenbrauen und warf Carol einen ironischen Blick zu, als sie an den Schreibtisch der Inspektorin trat. „Guten Morgen, Miss Garner! Wie kommt es nur, dass ich mich über Ihren Besuch nicht wundere? Nehmen Sie doch Platz, bitte.“


    „Danke, Inspektorin. – Wie meinen Sie das? Ich wollte nur von Ihnen hören, ob es vielleicht neue Erkenntnisse im Mordfall meiner Freundin gibt.“


    Victoria Shepley lachte und nahm einen Schluck Tee. „Sie sind wirklich einmalig, Miss Garner. Sie haben nicht zufällig der Polizei einen anonymen Hinweis gegeben? – Ach nein, das ist ja unmöglich. Es war ja die Stimme eines jungen Mannes. Ist das zufällig ein Bekannter von Ihnen?“


    Carol fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, bei der Polizei vorbeizuschauen. Sie durfte sich nicht in widersprüchliche Aussagen verwickeln. Deshalb hielt sie vorerst lieber den Mund.


    „Sie schweigen? Nun, das ist auch eine Antwort. – Aber verstehen Sie mich nicht falsch, Miss Garner. Wir sind durchaus dankbar für die Hinweise, die zur Verhaftung von Jeanie Wilde und Eric Ulmer geführt haben. Am größten ist die Freude natürlich beim Inhaber der Boutique Spizo’s, dem durch die gefälschte Markenkleidung ein großer finanzieller Verlust entstanden ist. Ich möchte gar nicht so genau wissen, wie Sie die Informationen über das kriminelle Pärchen zusammengetragen haben. – Aber ich muss Sie enttäuschen, Miss Garner. Jeanie Wilde und Eric Ulmer haben Ihre Freundin Tricia Lloyd nicht getötet.“


    Carol fühlte sich, als ob die Inspektorin sie mit einem Eimer Eiswasser übergossen hätte. Ihr stockte der Atem. Sie war fest davon ausgegangen, die Schuldigen gefunden zu haben. Es dauerte einige Minuten, bis sie ihre Sprache wiederfand.


    „Aber das ist unmöglich! Jeanie Wilde und Eric Ulmer waren in der Mordnacht zusammen, sie – sie haben …“


    „Die beiden Täter waren damit beschäftigt, gefälschte Produkte in die Boutique zu schaffen, Miss Garner. Natürlich haben wir den anonymen Hinweis auf die Verwicklung in den Mordfall ernst genommen. Aber für den Mord an Tricia Lloyd haben Jeanie Wilde und Eric Ulmer ein wasserdichtes Alibi.“


    „Ach, wirklich?“, höhnte Carol unter Tränen. „Wahrscheinlich haben sie sich gegenseitig ein Alibi gegeben!“


    Die Inspektorin schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Zu der Zeit, als Tricia Lloyd ermordet wurde, befanden sich Jeanie Wilde und Eric Ulmer in einer Verkehrskontrolle der Polizei. Ich habe bereits mit den Kollegen vom Streifendienst gesprochen. Sie konnten sich an das Duo erinnern. Eric Ulmer bekam wegen überhöhter Geschwindigkeit einen Strafzettel. Und auf solchen Dokumenten wird automatisch Datum und Uhrzeit ausgedruckt.“


    Carol putzte sich die Nase. Obwohl ihre Tränen allmählich versiegten, war sie trotzdem maßlos enttäuscht.


    Victoria Shepley lächelte sie an. „Ich kann verstehen, was in Ihnen vorgeht. Aber glauben Sie mir: Ich nehme meine Arbeit sehr ernst. Phil Gordon ist der Mörder Ihrer Freundin, auch wenn Sie immer noch anderer Meinung sind. Schließlich hat er gestanden, vergessen Sie das nicht. – Und ich bitte Sie eindringlich, mit dem Detektivspielen aufzuhören. Dieses eine Mal hatten Sie noch Glück. Aber Ihre Aktion hätte auch ins Auge gehen können. Eric Ulmer trug eine Schusswaffe bei sich, als er verhaftet wurde.“


    Das wusste Carol natürlich, schließlich hatte sie es aus sicherer Entfernung beobachtet. Sollte sie das jetzt zugeben? Sie wusste es nicht. Auf jeden Fall hatte die Inspektorin Carol ohnehin durchschaut.


    „Der gewaltsame Tod Ihrer Freundin hat Sie völlig durcheinandergebracht“, fuhr Victoria Shepley fort. „Vielleicht sollten Sie professionelle Hilfe in Anspruch nehmen.“


    Carol sprang auf. „Ich bin wütend und traurig, Inspektorin – aber ich bin bestimmt nicht verrückt!“, schrie sie, bevor sie aus dem Büro hinausstürmte, ohne die Antwort der Polizeibeamtin abzuwarten.


    Carol rannte beinahe, als sie das Hauptquartier der Metropolitan Police verließ. Sie wurde allmählich langsamer, aber bewegte sich immer noch mit eiligen Schritten vorwärts. Ein bestimmtes Ziel hatte sie nicht. Das Gehen half ihr dabei, das Chaos in ihrem Kopf etwas unter Kontrolle zu bekommen.


    Sie hetzte über den Trafalgar Square, wo traditionell jedes Jahr eine riesige Menschenmenge gemeinsam Silvester feiert. Dieses Jahr hatte Carol gemeinsam mit Tricia hier in der Neujahrsnacht Party machen wollen, doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Carol lief die Pall Mall hinunter, bog in die Regent Street ein und landete schließlich am Piccadilly Circus. Die riesigen Leuchtreklamen an den Gebäuden rund um diesen Platz kamen tagsüber nicht wirklich zur Geltung, aber das war ihr egal. Erschöpft ließ sie sich auf die Stufen unter dem Eros-Brunnen sinken. Um sie herum lagerten unzählige Touristen aus aller Welt, aber sie nahm die vielen Menschen gar nicht wahr.


    War die Inspektorin nachlässig gewesen, als sie das Alibi des kriminellen Pärchens überprüft hatte? Das konnte sich Carol eigentlich nicht vorstellen. Sie erinnerte sich daran, dass Eric Ulmer im vorgeschriebenen Tempo gefahren war, als er von ihr und Brent beschattet wurde. Kein Wunder, denn er wollte sich nicht einen weiteren Strafzettel einhandeln, nachdem er schon Dienstagnacht einen kassiert hatte! Wahrscheinlich hatten Jeanie und Eric Blut und Wasser geschwitzt, als sie von der Polizei gestoppt wurden. Schließlich hatten sie gefälschte Markenprodukte in ihrem Van.


    Auch wenn es Carol schwerfiel – sie musste sich eingestehen, dass das Duo mit Tricias Tod nichts zu tun hatte. Ob sie völlig auf dem Holzweg war? Wenn die Polizei nun Phil Gordon völlig zu Recht verdächtigte?


    Carol musste sich dringend mit jemandem beraten, dem sie vertrauen konnte. Eve war in der Bibliothek, also blieb nur Brent. Sie rief ihn sofort an.


    „Hallo, Carol.“ Seine Stimme klang sehr verliebt, als er sich meldete.


    „Mir geht es gar nicht gut.“ Carol war selbst geschockt darüber, wie kläglich sie sich anhörte. „Können wir uns treffen?“


    „Sicher. Wo bist du denn?“


    Sie sagte es ihm.


    „Dann komme ich aber mit der U-Bahn, Carol. In der Nähe vom Piccadilly Circus gibt es keine Parkplätze, die ein armer Student bezahlen kann.“


    „Hauptsache, du bist bald da“, flehte sie.


    Es dauerte noch nicht einmal zwanzig Minuten, bis Carol Brent zwischen den unzähligen Menschen erblickte, die ständig aus der U-Bahn-Station Piccadilly Circus kamen. Er hatte sie auch schon entdeckt. Gleich darauf setzte er sich neben sie und nahm sie sanft in die Arme.


    Es tat ihr gut, sich einfach nur von Brent trösten zu lassen.


    „Magst du mir erzählen, was passiert ist?“, fragte er leise, während er ihr über das Haar strich.


    Carol berichtete von dem Gespräch mit der Inspektorin. Brent wirkte ebenfalls betroffen, wenn auch nicht so stark wie sie. Aber das war verständlich, denn Tricia war ja Carols Freundin gewesen und nicht die von Brent.


    „Dann müssen wir wohl weitersuchen, Carol.“


    Sie hatte tief in ihrem Inneren gehofft, dass er etwas in der Art sagen würde. Sie brauchte jetzt jemanden, der sie in ihrem Vorhaben bestärkte. Leute, die ihr die Mördersuche ausreden wollten, gab es mehr als genug.


    „Du willst mir also weiterhin helfen?“


    „Sicher, Carol. Wir werden uns doch jetzt nicht entmutigen lassen, oder?“


    „Aber Jeanie Wilde war die einzige Person, die etwas gegen Tricia hatte! Tricia kam immer gut mit allen Menschen aus. Sie hätte mir bestimmt am Telefon erzählt, wenn sie jemand bedroht oder verfolgt.“


    Brent schloss die Augen, als würde er angestrengt nachdenken. „Als Tricia mich bei der Jack-the-Ripper-Führung ansprach, da fragte sie mich nicht einfach nur, ob ich mich später mit ihr treffen wollte. Sie hatte vor, in eine bestimmte Disco in Soho zu gehen. Vielleicht war sie öfter da.“


    „Aber da gibt es doch bestimmt unheimlich viele Discos!“


    „Allerdings. Wenn mir bloß der Namen wieder einfallen würde … Es war jedenfalls ein Laden, den ich selber nicht kannte.“


    Carol durchforstete ihr Gedächtnis. Tricia ging gerne feiern. Sie hatte am Telefon unzählige In-Night-Spots genannt, in denen sie getanzt hatte. In Soho gab es in einer Straße ungefähr so viele Discos wie in ganz Shrewsbury.


    Brent stand auf. „Komm, wir gehen einen Burger essen. Ich lade dich ein. Wenn ich jetzt verkrampft nachdenke, komme ich garantiert nicht darauf. Ich muss mich locker machen, dann fällt mir bestimmt wieder ein, wohin Tricia mit mir wollte“, sagte er.


    Carol war zu aufgewühlt, um Lust auf einen Imbiss zu verspüren. Aber dann führte Brent sie in ein tolles Burger-Restaurant, das wie ein amerikanisches Diner aus den Fünfzigerjahren gestylt war. Es gab viel Chrom und rote Kunststoff-Sitzbänke. Die uniformierten Bedienungen bewegten sich auf Rollerskates durch den Laden, und der Mann hinter der Theke war ein Elvis-Presley-Imitator.


    Der Burger war köstlich und lenkte Carol von ihrer Anspannung ab. Plötzlich sagte Brent: „Wilfox.“


    „Wie bitte?“


    „Die Disco heißt Wilfox. Sie liegt in der Shaftesbury Avenue. Als Tricia sie erwähnte, dachte ich noch, das wäre doch ein ziemlich dämlicher Name für eine Disco. Aber ich bin mir jetzt hundertprozentig sicher.“


    „Und du selbst bist noch nie im Wilfox gewesen?“


    „Nein. Ich habe keine Ahnung, was für ein Publikum dorthin geht.“


    „Begleitest du mich heute Abend ins Wilfox?“, fragte Carol.


    „Unter einer Bedingung.“


    „Nämlich?“


    „Ich möchte den heutigen Tag mit dir verbringen. Ich will dir London zeigen und dich noch besser kennenlernen.“


    Das war Carol nur recht. Wenn sie allein in ihrem Zimmer saß, würde sie die Wände anstarren und über den Mordfall nachgrübeln. Etwas Ablenkung konnte ihr nicht schaden. Allerdings fuhr sie noch schnell nach Hause und holte ein Kleid, Pumps und ihr Schminkzeug. Eve war noch nicht aus der Bibliothek zurück, wie sie erleichtert feststellte. Carol wollte sich nicht vor den Augen ihrer Mitbewohnerin stylen und ihr erzählen, dass sie abends tanzen ging. So kurze Zeit nach Tricias Tod kam es ihr fast unanständig vor, sich zu amüsieren. Aber anlügen wollte sie Eve ebenfalls nicht schon wieder. Doch da die Mitbewohnerin nicht daheim war, musste sie weder das eine noch das andere tun.


    Brent ging mit ihr durch das Shoppingparadies Oxford Street, er führte sie zum Buckingham Palast und schlenderte mit ihr am Ufer der Themse entlang. Die Zeit verging wie im Flug. Schließlich schaute Brent auf die Uhr.


    „Wie wäre es, wenn wir heute Abend ins Kino gehen? Wenn die Vorstellung vorbei ist, können wir uns vor dem Wilfox anstellen. Bei diesen angesagten Soho-Discos ist Geduld gefragt. Und ich bin leider kein Promi, der durch den VIP-Eingang hineinkommt.“


    „Okay, aber vorher sollten wir uns noch umziehen.“


    Sie fuhren mit der U-Bahn nach Brixton, wo sich Carol in Brents winziges Bad zurückzog und stylte. Als sie im Kleid und auf High Heels heraus kam, war er zuerst sprachlos.


    „Du siehst fantastisch aus“, sagte er hingerissen.


    Carol lächelte geschmeichelt. Sie wollte Brent gefallen, das war ihr in diesem Moment erst so richtig bewusst geworden. Ihre Gefühle für ihn entwickelten sich langsam, aber stetig. Sie fühlte sich einfach nur wohl, wenn er bei ihr war. Es erschien ihr nicht mehr undenkbar, dass er ihr fester Freund werden würde. Doch momentan hatte sie den Kopf noch nicht frei. Solange der wahre Mörder von Tricia frei herumlief, konnte Carol kein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen.


    Auch Brent verschwand nun im Bad, um sich umzuziehen. Er warf sich in einen modischen dunklen Anzug und ein violettes offenes Hemd, um sich ins Londoner Nachtleben zu stürzen. Carol schob anerkennend die Unterlippe vor. Sie musste sich wirklich nicht genieren, wenn sie mit diesem Typen an ihrer Seite auf die Piste ging.


    Sie fuhren mit der U-Bahn nach Soho. Das Kino befand sich nur wenige Straßen vom Wilfox entfernt. Es gab eine romantische Komödie mit Hugh Grant, von der Carol allerdings kaum etwas mitbekam. Und das lag nicht nur daran, dass Brent die ganze Zeit ihre Hand hielt. Sie zerbrach sich den Kopf über ihre Telefonate mit Tricia. Carol war sicher, dass ihre Freundin das Wilfox niemals erwähnt hatte. Dieser alberne Name wäre Carol ganz sicher im Gedächtnis geblieben. Warum hatte Tricia ihr verheimlicht, dass sie dorthin ging? Oder war es vielleicht alles völlig harmlos? Hatte Tricia an diesem Dienstagabend zum ersten Mal das Wilfox besuchen wollen? Carol wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Sie war nur erleichtert, als der Film endlich vorbei war.


    Auf dem Weg zum Wilfox stärkten Brent und Carol sich mit einer Portion Sushi. Carol hatte die japanische Spezialität noch nie gegessen, war aber neugierig. Es schmeckte nicht so seltsam, wie sie befürchtet hatte.


    „Es ist gut, etwas im Magen zu haben“, meinte Brent. „Wir werden noch lange genug anstehen müssen.“


    Und so war es auch. Die Menschenschlange vor dem Wilfox rückte nur langsam vorwärts. Die Türsteher ließen allerdings längst nicht jeden herein. Carols Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Was sollte sie tun, wenn ihr der Eintritt verwehrt wurde? Mit Türstehern zu diskutieren war in London gewiss ebenso sinnlos wie in Shrewsbury.


    Doch sie hatten Glück. Die Bodybuilding gestählten Männer mit den rasierten Schädeln waren der Meinung, dass Carol und Brent ihrer Disco keine Schande machen würden. Jedenfalls ließen sie das Paar hinein, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Der Elektropop aus den Boxen war ganz nach Carols Geschmack. Aber sie war ja nicht zum Tanzen hierhergekommen.


    „Ich habe ein Foto von Tricia dabei“, rief sie Brent ins Ohr. „Das können wir den Bedienungen zeigen. Vielleicht erkennt sie ja jemand.“


    Brent nickte. Sie schoben sich gemeinsam durch die feiernde Partymeute. Das Publikum war gemischter als in Carols provinzieller Heimatstadt. Und das lag nicht nur daran, dass viele Afrikaner und Asiaten unter den Gästen waren. Auch vom Alter her unterschied sich das Publikum von dem in Carols Stammdisco in Shrewsbury. Hier im Wilfox feierten auch Leute, die vierzig oder älter waren.


    Endlich hatten sich Carol und Brent zur Theke durchgekämpft. Sie bestellten sich zwei Cola mit Eis. Hier war der Sound etwas leiser als unmittelbar an der Tanzfläche. Carol fragte den Barkeeper nach Tricia und hielt ihm das Foto unter die Nase.


    „Ich kenne deine Freundin nicht, aber ich bin auch nur Aushilfe. Am besten fragst du Jordana, die kommt in einer Stunde. Sie arbeitet jeden Abend hier und hat ein unglaubliches Personengedächtnis.“


    Wieder wurde Carols Geduld auf eine harte Probe gestellt. Aber dann wurde der Aushilfs-Barkeeper durch Jordana abgelöst. Sie war eine hochgewachsene Schwarze, die Carol an Grace Jones erinnerte. Als sie bei Jordana erneut Cola bestellte, zeigte sie ihr das Bild von Tricia.


    „Ja, ich kenne sie“, sagte Jordana. „Sie heißt Tricia, nicht wahr? Ist sie in Schwierigkeiten?“


    Carols Herzschlag beschleunigte sich. Offenbar wusste die Barkeeperin noch nicht, dass Tricia tot war. Sollte sie es ihr sagen? Dann riskierte sie vielleicht, keine weiteren Auskünfte mehr zu bekommen. Deshalb beschloss sie, es für sich zu behalten.


    „Nein, es gibt keine Probleme. Ich suche sie nur, weil ich ihre Handynummer verloren habe. Ich weiß auch nicht, wo sie in London wohnt. Kennst du Leute, mit denen sie sich hier trifft?“


    „Tricia ist ein Stammgast. Sie kommt oft hierher.“


    Dieser Satz gab Carol einen Stich. Tricia hatte ihr also tatsächlich verschwiegen, dass sie hierher ging. Aber warum nur?


    Jordana bediente ein paar andere Gäste, bevor sie sich wieder Carol zuwandte.


    „Siehst du den Mann da hinten? Er heißt Ken – und ich glaube, er ist Tricias neuer Freund. Wenn Ken hier ist, dann wird Tricia bestimmt auch bald kommen. In letzter Zeit haben die beiden jedenfalls ziemlich heftig geknutscht.“


    Carol konnte nur noch nicken. Sie schaute sich diesen Ken aus der Entfernung an. Er sah nicht schlecht aus, das musste sie zugeben. Aber er war mindestens 15 Jahre älter als Tricia oder als sie selbst!


    Früher hatte Tricia nie auf ältere Typen gestanden. Sollte sich ihr Geschmack in London so sehr geändert haben? Oder schämte sie sich, mit Ken zusammen zu sein? Hatte sie ihn deshalb vor ihrer besten Freundin Carol verheimlicht?


    Oder irrte sich Jordana? Hatte sie vielleicht sogar jemand anderen gemeint? Nein, das konnte nicht sein. Jordana hatte eindeutig in seine Richtung gezeigt. Andere Männer standen nicht in seiner Nähe. Ken war umgeben von einer Schar Asiatinnen, die es offenbar sehr aufregend fanden, in London zu sein. Sie fotografierten sich alle gegenseitig, während Ken nur trübselig auf die Tanzfläche starrte. Er machte keinen besonders glücklichen Eindruck.


    Kein Wunder! dachte Carol düster. Vielleicht hat er ja Gewissensbisse wegen des Mordes, den er begangen hat.


    War dieser Ken wirklich der Täter? Sie wollte nicht noch einmal so voreilig sein wie bei Jeanie Wilde und Eric Ulmer. Momentan schmerzte es sie nur, dass Tricia nicht ehrlich zu ihr gewesen war. Aber vielleicht gab es ja Gründe dafür? Hatte Tricia sich vor Ken gefürchtet? Wurde sie ihn nicht wieder los?


    Carol neigte sich zu Brent hinüber und brachte ihn auf den neuesten Stand.


    „Soll ich mal zu Ken hinübergehen und ihn unauffällig aushorchen? Von Mann zu Mann sozusagen?“, fragte er.


    „Nein, auf gar keinen Fall. Er darf keinen Verdacht schöpfen, Brent. Wir müssen ihn verfolgen und alles über ihn herausbekommen. Falls er Tricia wirklich getötet hat, dann wird es doch ein überzeugendes Motiv geben.“


    Ken bemerkte Carol und Brent nicht. Er schien ohnehin kaum mitzubekommen, was um ihn herum vorging. Ken machte auch keine Versuche, eine der vielen jungen Frauen anzubaggern. Er stand nur gegen eine Marmorsäule gelehnt da und trank Whisky.


    Carol wurde ungeduldig. Ken stand einfach nur da wie eine Statue. Wenn Jordana sich nun getäuscht hatte? Oder wenn sie Tricia mit einer anderen Frau verwechselte? Aber das war nicht möglich, denn die Barkeeperin hatte ja Tricias Namen gewusst.


    Plötzlich setzte Ken sich langsam in Bewegung. Carol war alarmiert. Ob er bemerkt hatte, dass sie und Brent ihn beobachteten? Aber nichts deutete darauf hin. Er schob sich durch die feiernde Menschenmenge zum Ausgang, ohne die beiden zu beachten.


    Carol und Brent verfolgten ihn sofort, was in dem Gedränge nicht einfach war. Aber irgendwie gelang es ihnen doch. Sie eilten hinter ihm her auf die Straße. Inzwischen hatte es zu regnen begonnen. Der Asphalt war nass. Die Leuchtreklame des Wilfox spiegelte sich in den Pfützen.


    „Da ist er!“, rief Brent. „Er steigt in ein Taxi.“


    Einen Steinwurf von der Disco entfernt befand sich ein Taxistand. Der große schwarze Wagen mit dem Taxi-Schild auf dem Dach rollte langsam vorwärts. Carol und Brent rannten zum Taxistand, so schnell es mit Carols hohen Absätzen möglich war. Dort wartete noch ein anderer Wagen. Sie rissen die hinteren Türen auf und schoben sich rasch auf den Rücksitz.


    „Folgen Sie dem anderen Taxi!“, rief Carol dem Fahrer zu, der sich zu ihnen umdrehte.


    „Ich will keinen Ärger“, brummte der Inder, der einen Turban trug.


    Brent steckte ihm eine Fünf-Pfund-Note zu. „Das ist für Sie. Und nun fahren Sie bitte los.“


    Der Inder drehte den Zündschlüssel. Von Kens Taxi waren nur noch die Rücklichter zu sehen. Aber Carols und Brents Fahrer machte seinen Job gut. Er holte auf und blieb in einem konstanten Abstand hinter dem schwarzen Fahrzeug seines Kollegen. Carol hatte eigentlich immer schon davon geträumt, in einem dieser altmodischen Londoner Taxis zu fahren. Aber nun konnte sie es nicht wirklich genießen, denn die Anspannung, unter der sie stand, war zu groß.


    Schon nach kurzer Zeit verlor Carol völlig die Orientierung. Das nächtliche London war für sie eine völlig fremde Welt. Sie wusste überhaupt nicht mehr, wo sie sich befand. Als sie Brent einen hilflosen Blick zuwarf, drückte er beruhigend ihre Hand.


    „Wir sind jetzt in Fulham. Sieht so aus, als ob die Reise bald zu Ende wäre“, meinte er.


    Kens Taxi bog von einer vielbefahrenen Hauptstraße ab und glitt langsam in eine Nebenstraße mit Reihenhäusern. Sie ähnelte der, in der Carol lebte. Allerdings waren die Häuser etwas größer und vermutlich auch teurer. Kens Taxi hielt. Der Wagen des Inders war noch etwa hundert Meter dahinter.


    „Wir steigen hier aus“, sagte Brent. Er und Carol legten für den Fahrpreis zusammen und verließen das Taxi. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie, wie Ken eine Haustür aufschloss und hineinging. Im ersten Stock brannte in einem Fenster noch Licht.


    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite standen Carol und Brent eng umschlungen. Die wenigen nächtlichen Passanten hielten sie gewiss für ein Liebespaar, was sie ja auch waren. Aber sie hatten vor dem Haus nicht Position bezogen, um zärtlich zueinander zu sein. Sie waren dort, um mehr über Ken zu erfahren.


    „Immerhin wissen wir jetzt, wo er wohnt“, flüsterte Carol. „Und er lebt nicht allein. Siehst du?“


    Sie deutete auf das Fenster, hinter dem man die Schatten von zwei Menschen erkennen konnte. Einzelheiten waren nicht auszumachen, denn die Vorhänge waren zugezogen. Eine halbe Stunde später wurde das Licht gelöscht.


    „Lass uns mal rübergehen und das Namensschild checken“, raunte Brent. „Dann kennen wir seinen Nachnamen.“


    „Das ist eine gute Idee“, meinte Carol.


    Sie überquerten die Fahrbahn. Brent hatte eine kleine Taschenlampe an seinem Schlüsselbund, mit der er das Messingschild beleuchtete.


    „Dieser miese Heuchler“, schimpfte Carol leise. Brent nickte. Auf dem Schild stand: Kenneth und Janet Marsh.


    Tricias Freund war verheiratet.

  


  
    10. KAPITEL


    Nur mit Mühe konnte Brent Carol davon abhalten, sofort Sturm zu klingeln und Kenneth Marsh als feigen Mörder zu beschimpfen. Es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte.


    „Am liebsten würde ich diesen Mistkerl sofort auffliegen lassen!“, drohte Carol, als sie gemeinsam zur U-Bahn-Station gingen.


    „Ich verstehe dich gut. Aber wir müssen uns hundertprozentig sicher sein, dass er Tricia umgebracht hat, bevor wir die Polizei verständigen.“


    „Was gibt es denn da noch für Unklarheiten? Dieser Ken lässt sich mit Tricia ein, macht ihr womöglich Versprechungen. Eines Tages wird ihm das Risiko zu groß. Er hat Angst, dass seine Frau alles herausfinden könnte. Deshalb räumt er Tricia aus dem Weg.“


    „Das klingt logisch. Aber woher wissen wir, dass nicht in Wirklichkeit die Ehefrau die Mörderin ist? Sie findet heraus, dass ihr Ken eine junge Geliebte hat. Sie wird rasend eifersüchtig, spioniert deiner Freundin hinterher und tötet sie schließlich.“


    Brent hatte recht, wie Carol nun erkannte. Dieser Ken war gewiss ein scheinheiliger Ehebrecher. Aber das hieß nicht, dass er Tricia auch umgebracht hatte. Doch man konnte es drehen und wenden, wie man wollte – die Affäre zwischen Tricia und Ken war ein perfektes Mordmotiv.


    Carol musste sich eingestehen, dass sie tief enttäuscht von ihrer Freundin war. Sie hatte fest daran geglaubt, dass sie und Tricia sich immer alles gegenseitig erzählen würden. War es Tricia peinlich gewesen, mit einem älteren und verheirateten Mann liiert zu sein? Hatte sie deshalb ihre Affäre gegenüber Carol verschwiegen?


    Während sie auf dem zugigen Bahnsteig auf die U-Bahn warteten, schmiedeten sie weiter Pläne.


    „Wir müssen diesen Ken irgendwie festnageln. Es kann ja sein, dass seine Frau die Mörderin ist. Wir müssen uns die beiden getrennt voneinander vornehmen.“


    „Hast du eine Idee?“, fragte Brent.


    „Irgendwie schon. Ken wird doch bestimmt einen Job haben. Wenn er morgen früh zur Arbeit geht, folgen wir ihm dorthin. Dann sagen wir ihm auf den Kopf zu, dass wir ihn für den Mörder halten. Wenn er ein Alibi für die Tatzeit hat – umso besser. Dann kann er es nicht gewesen sein. Danach knöpfen wir uns seine Ehefrau vor.“


    „Ken könnte die Nerven verlieren, wenn wir unsere Karten auf den Tisch legen“, gab Brent zu bedenken.


    „Sicher, die Gefahr besteht. Aber deshalb rücken wir ihm ja auch zu zweit auf die Bude. Du bist doch dabei, oder?“


    „Auf jeden Fall, Carol. Wir haben doch heute schon bewiesen, dass wir ein unschlagbares Team sind.“


    Brent brachte Carol nach Hause, bevor er sich auf den langen Rückweg nach Brixton machte. Sie verabschiedete sich mit einem Kuss von ihm, der schon etwas länger und intensiver ausfiel als am Vorabend. Sie wollten sich schon am nächsten Morgen um acht Uhr in der Nähe von Kenneth Marshs Haus wiedertreffen. Der Plan war, dem Verdächtigen zu seinem Arbeitsplatz zu folgen. Allerdings wussten sie nicht, ob er ein Auto besaß oder die U-Bahn nehmen würde. Brent wollte deshalb auf jeden Fall mit seinem Honda Civic kommen. Falls Marsh nicht motorisiert war, konnten sie bei der Verfolgung den Kleinwagen einfach stehen lassen.


    Carol beglückwünschte sich selbst dazu, dass sie Brent kennengelernt hatte. Doch es gab noch so viele Unstimmigkeiten beim Tod von Tricia, die ihr zu schaffen machten. Warum hatte ihre Freundin bei der Jack-the-Ripper-Tour Brent angebaggert, wo sie doch mit diesem Ken liiert war? Hatte sie dem älteren Mann vielleicht schon den Laufpass gegeben? War das der Grund für den Mord?


    Carol bezweifelte, dass sie auch nur ein Auge zubekommen würde. Es war schon nach Mitternacht. Eve schien nicht daheim zu sein. Plötzlich wurde Carol bewusst, wie wenig ihr über das Privatleben ihrer Mitbewohnerin bekannt war. Eigentlich wusste sie von Eve nur, dass sie eine komplizierte Hausarbeit schreiben musste. Hatte Eve keinen Freund oder eine beste Freundin? Was für Musik hörte sie, auf welche Filme fuhr sie ab, ging sie gerne feiern? Eve war unscheinbar. Tricia hatte sich am Telefon gerne lang und breit über die ehemalige Mitbewohnerin Bella ausgelassen. Zu Eve jedoch war ihr offenbar kaum etwas eingefallen.


    Carol zog ihre Partyklamotten aus und legte sich ins Bett. Wenn sie jetzt nicht einschlief, würde sie am nächsten Tag zu nichts zu gebrauchen sein. Dabei war es doch wichtig, einen klaren Kopf zu behalten. Die Chance, den Mörder ihrer Freundin zu stellen, war nun zum Greifen nahe.


    Das schrille Geräusch von Polizei-Trillerpfeifen durchschnitt die nächtliche Stille. Schwere schnelle Stiefeltritte waren auf den schmutzigen Pflastersteinen von Whitechapel zu hören. Die Bobbys kamen von allen Seiten. Überall sah man die blauen Uniformröcke und die hohen Helme der Schutzmänner zwischen den Nebelschwaden auftauchen.


    So wie jeden Abend stand Carol an ihrer Straßenecke. Doch ihr Herz krampfte sich nicht vor Furcht zusammen, wie es in den vergangenen Wochen und Monaten immer wieder geschehen war. Stattdessen wurde sie von einer wilden Freude erfüllt. Endlich ging es diesem feigen Frauenmörder an den Kragen! Diesmal würde er nicht entkommen. Das war völlig unmöglich.


    Schüsse krachten. Carol wusste, dass die normalen Streifenpolizisten keine Schusswaffen bei sich trugen. Aber die zivilen Inspektoren von Scotland Yard gingen mit Revolvern auf Verbrecherjagd.


    Wenn nur der Nebel nicht so dicht gewesen wäre! Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Bei diesem Wetter verirrte sich gewiss kein Gentleman nach Whitechapel, der auf der Suche nach weiblicher Gesellschaft für die Nacht war. Momentan waren außer Carol nur Polizisten auf der Straße. Und der Mörder, den sie alle jagten.


    „Da ist er!“


    Carol konnte nicht sagen, woher der Ruf kam. Bei dem dichten grauen Dunst war es unmöglich, Entfernungen und Richtungen genau zu bestimmen. Auf jeden Fall hatten die Verfolger den Mörder entdeckt. Sie kreisten ihn ein wie eine Rotte von Jagdhunden. Innerlich war sie hin- und hergerissen. Einerseits hätte sie sich gerne im Ginpalast versteckt, bis die Gefahr vorbei war. Andererseits wollte sie unbedingt mit eigenen Augen sehen, wie der Verbrecher verhaftet wurde. Wochen- und monatelang hatte er ganz Whitechapel in Angst und Schrecken versetzt, aber nun ging es ihm selbst an den Kragen. Und das freute Carol sehr.


    Plötzlich tauchte eine dunkle Gestalt zwischen den Nebelschwaden auf. Carol erblickte einen dunklen Umhang sowie einen breitkrempigen Hut, der tief ins Gesicht gezogen war. Mund und Nase hatte der Kriminelle hinter einem schwarzen Schal verborgen. Das musste Jack the Ripper sein!


    Carol wurde von Todesangst gepackt. Doch dann bemerkte sie, dass drei Polizisten dem Mörder dicht auf den Fersen waren. Sie konnte die hohen Helme der Beamten nun trotz der Nebelschwaden erkennen. Die Uniformierten waren nur noch eine Mannslänge hinter dem Verfolgten.


    Der Killer wollte an Carol vorbeirennen. Das Morden war ihm vergangen, er wollte nur noch entkommen. Aber das musste verhindert werden. Plötzlich siegte bei Carol der Mut über die Furcht. Sie wollte mithelfen, den Täter zu schnappen. Daher stellte sie ihm ein Bein. Gleichzeitig griff sie nach dem Schal, riss ihm die Maskierung herunter.


    Jack the Ripper schrie auf.


    Damit hatte er nicht gerechnet. Er kam ins Straucheln und stürzte. Gleich darauf wurde er von den Polizisten überwältigt. Und Carol? Sie war bleich vor Schrecken, denn sie hatte das Gesicht des Killers erkannt.


    Sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte, ärgerte sich Carol über die Bilder, die aus ihrem Unterbewusstsein auftauchten. Es wurde wirklich Zeit, dass diese nächtlichen Albträume aufhörten. Aber war dieser Traum nicht vielleicht ein gutes Omen? In ihm hatte sie den Mörder entlarvt, und heute würde sie hoffentlich dasselbe im wirklichen Leben tun.


    Carol war früh dran, denn sie hatte ihren Wecker gestellt. Immerhin wollte sie sich schon um acht Uhr mit Brent in Fulham treffen. Sie wussten ja nicht, wann dieser verflixte Ken zur Arbeit fuhr. Schnell duschte sie und zog sich an. Beim Frühstück war Eve nicht besonders gesprächig, aber Carol war ohnehin nicht nach einer Plauderei zumute. Sie machte sich schnell einen Tee und knabberte einen Käsetoast im Stehen, bevor sie zur U-Bahn eilte.


    Um diese Uhrzeit fuhren Millionen Londoner zur Schule oder zur Arbeit, und die Waggons waren deshalb überfüllt. Die Luft war stickig, sodass Carol kaum atmen konnte. Aber irgendwie schaffte sie es, umzusteigen und pünktlich in Fulham einzutreffen. Sie fühlte sich schon fast wie eine richtige Londonerin.


    Brent wartete bereits auf sie. Er hatte seinen Kleinwagen schräg gegenüber von Kens Haus geparkt. Brent war ausgestiegen und versteckte sich hinter einem Lieferwagen, sodass er vom Haus aus nicht gesehen werden konnte. Carol eilte zu ihm und gab ihm einen Kuss.


    „Hallo, Carol. Gut geschlafen?“, erkundigte er sich.


    „Es geht so. Ich habe mies geträumt. Und bei dir?“


    „Ich bin vor fünf Minuten eingetroffen, habe unwahrscheinliches Glück mit dem Parkplatz gehabt. – Sieh mal, unser unauffälliger Killer frühstückt noch.“


    Carol spähte vorsichtig am Heck des Lieferwagens vorbei. In der Küche des Hauses brannte Licht. Ein Mann und eine Frau saßen am Tisch, aßen und tranken. Selbst auf die Entfernung erkannte Carol Ken.


    Am liebsten wäre sie sofort hinübergerannt und hätte diesem Heuchler die Maske vom Gesicht gerissen. Aber sie konnte sich an diesem Morgen besser beherrschen. Sie spürte, dass ihr Ziel zum Greifen nahe war.


    Carol und Brent mussten nicht lange warten, bis Ken vom Tisch aufstand. Eine Viertelstunde später öffnete sich die Haustür. Kenneth Marsh trug einen Anzug, und er hatte eine Aktentasche bei sich. Mit einem Kuss verabschiedete er sich von seiner Frau, bevor er in Richtung U-Bahn-Station ging.


    „So ein scheinheiliger Dreckskerl“, zischte Carol. „Los, hinterher!“


    Sie verfolgten Ken, der offensichtlich nichts davon ahnte. Im U-Bahn-Gedränge hätten sie ihn beinahe verloren. Aber es gelang ihnen schließlich doch, auf seinen Fersen zu bleiben. An der Northumberland Avenue betrat er ein vornehmes restauriertes Bürogebäude aus dem 19. Jahrhundert. Carol warf einen Blick auf die polierten Messingschilder. In dem Haus befanden sich mehrere Firmen.


    „Anwaltskanzlei Gregory, Evans, Bowers & Marsh“, las sie. „Dann wissen wir ja, wo wir unseren Heuchler finden.“


    „Was hast du vor, Carol?“, fragte Brent.


    „Vertrau mir“, antwortete sie.


    Plötzlich war Carol ganz ruhig. Noch nie hatte sie ein Ziel so hartnäckig verfolgt wie die Entlarvung von Tricias wahrem Mörder. Jetzt musste sie die Nerven behalten, sonst war die ganze Mühe vergeblich gewesen.


    Gemeinsam mit Brent betrat sie die Anwaltskanzlei. Es gab einen Empfangsbereich, wo eine Dame im eleganten Businesskostüm hinter einem Schreibtisch saß. Sie empfing das Paar mit einem professionellen Lächeln.


    „Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“, begrüßte sie die beiden.


    „Wir möchten mit Mr. Marsh sprechen“, erwiderte Carol.


    Die Empfangsdame blätterte in ihrem Kalender. „Ich verstehe. Aber einen Termin haben Sie nicht, wie ich sehe? Ich bin mir nicht sicher, ob Mr. Marsh Zeit für Sie hat.“


    „Sagen Sie ihm, dass es um Tricia Lloyd geht“, antwortete Carol.


    „Wie Sie wünschen.“ Die Angestellte rief den Anwalt an. Das Gespräch dauerte nur kurz. Sie lächelte erneut, als sie den Hörer auflegte.


    „Ich begleite Sie zum Büro von Mr. Marsh.“


    Wenig später öffnete sie für Carol und Brent eine der Bürotüren.


    Ken Marsh erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Er war etwas bleich, hatte aber ansonsten seine Gefühle gut im Griff. Nur ein leichtes Zucken der Augenlider verriet seine Anspannung. Carol musste zugeben, dass er attraktiv war, wenn man auf ältere Männer stand. Aus der Nähe schätzte sie ihn auf Anfang vierzig. Er war schlank, seine Figur wirkte straff. Das dunkle Haar war bereits leicht grau meliert.


    Er nickte der Empfangsdame zu. „Danke, Miss Jones. Das wäre alles für den Moment.“


    Als sich die Tür hinter der Angestellten geschlossen hatte, wandte Marsh sich an Brent. „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich Ihnen helfen kann“, meinte er.


    „Sprechen Sie mit Carol Garner, Sie war Tricia Lloyds beste Freundin. Ich begleite sie nur, weil ich ihr Freund bin“, antwortete Brent, während er auf Carol deutete.


    In diesem Moment wusste Carol, dass Brent die Wahrheit sagte. Er war wirklich ihr neuer Freund. Sie hatte in den vergangenen Tagen so viel mit ihm erlebt – es gab keinen Menschen, in dessen Nähe sie sich so gut fühlte. Das war sehr schön für sie. Doch nun konzentrierte sie sich auf den Mann, der Tricia erstochen hatte.


    „Sie wollen doch nicht leugnen, dass Sie Tricia gekannt haben, Mr. Marsh?“


    Der Anwalt wich ihrem Blick aus und ließ sich in seinen Schreibtischsessel fallen. Plötzlich wirkte er um Jahre gealtert.


    „Nein, das hat wohl keinen Sinn. Wie haben Sie mich gefunden?“


    „Das ist jetzt unwichtig.“


    Marsh lächelte, als ob er in eine saure Zitrone gebissen hätte. „Wissen Sie, Carol, Tricia hat öfter von Ihnen gesprochen. Sie hat sich sehr darauf gefreut, dass Sie endlich nach London kommen wollten. Tricia hat mir einiges über Sie erzählt. Es ist fast schon so, als würde ich Sie kennen.“


    „Das ist seltsam, Mr. Marsh. Tricia hat mir gegenüber ein Geheimnis daraus gemacht, Sie zu kennen. Wie das wohl kommt? Ob es ihr peinlich war, sich mit einem verheirateten Mann eingelassen zu haben?“


    „Warum sind Sie mir gegenüber so feindselig, Carol?“


    „Das fragen Sie noch, Sie Heuchler? Erst verführen Sie meine Freundin – und dann bringen Sie Tricia auch noch um!“


    Marshs Gesicht zeigte nacktes Entsetzen. „Wer – ich? Denken Sie ernsthaft, ich hätte Tricia auf dem Gewissen? Sie – ist tot?“


    „Ja, sie ist tot. Glauben Sie, mit so etwas mache ich Witze? Wollen Sie mir erzählen, Sie hätten nichts davon gewusst? Das stand doch in allen Zeitungen.“


    Der Anwalt wurde leichenblass. Man hätte ihm wirklich glauben können, dass er die Todesnachricht gerade erst bekommen hatte.


    „In den Zeitungen? Aber – wann ist das geschehen?“


    „Dienstagnacht. Das müssen Sie doch am besten wissen, schließlich ist Tricia durch Ihre Messerklinge gestorben.“


    „Das ist ein schreckliches Missverständnis. Ich war am Dienstag und am Mittwoch gar nicht in London. In den Zeitungen lese ich übrigens meistens nur den Wirtschaftsteil. Und ich wusste wirklich nicht, dass Tricia tot ist. Ich habe versucht, sie auf ihrem Handy zu erreichen. Aber das war die ganze Zeit ausgeschaltet.“


    „Soso“, sagte Carol ironisch. „Und besuchen konnten Sie Tricia wohl auch nicht, wie? Oder wollen Sie behaupten, Sie hätten ihre Adresse nicht gekannt?“


    „Doch, natürlich. Aber ich … ich habe mich nicht getraut.“


    „Nicht getraut? Wissen Sie, wie schwachsinnig das klingt?“


    „Es ist aber so. Sie kennen ja noch nicht die ganze Geschichte, Carol.“


    „Woher auch, wenn Sie uns eine Lüge nach der anderen auftischen.“


    „Aber ich war wirklich nicht in London. Ich bin Spezialist für Wirtschaftsrecht und war am Dienstag und am Mittwoch bei einer Fachkonferenz in Birmingham. Sie können meine Frau fragen, die ich mitgenommen habe. Es war ein Versuch, uns zu versöhnen. Wir haben uns in den vergangenen Jahren sehr auseinandergelebt. Es klappt nicht mehr zwischen Janet und mir.“


    „Ihr Selbstmitleid können Sie sich schenken, Mr. Marsh. Und die Aussage Ihrer Frau ist nichts wert, so viel verstehe ich auch von Mordprozessen. Sie wird Ihnen bestimmt gerne bestätigen, wo Sie Dienstagabend gegen halb neun waren.“


    „Ja, das wird sie. Zu der Zeit war ich nämlich bei einem Festessen anlässlich dieser Konferenz in Birmingham. Und das können ungefähr 50 Anwaltskollegen aus ganz England bestätigen.“


    Carol fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie ließ sich in einen der Besucherstühle fallen, die vor Marshs Schreibtisch standen. Es war wie verhext. Carol fühlte sich, als ob sie ein Brett vor dem Kopf hätte. Machte sie sich hier selbst zur Idiotin, während Inspektorin Victoria Shepley längst den wahren Täter hinter Schloss und Riegel gebracht hatte?


    Brent berührte sie sanft am Arm. „Ist alles okay mit dir?“


    „Gar nichts ist okay, Brent! Ich kapiere einfach nicht, was hier passiert. Tricias Affäre mit diesem scheinheiligen Typen da war ihr großes Geheimnis. Ich dachte, das wäre der Grund für ihre Ermordung!“


    Nun ergriff Marsh wieder das Wort. Seine Stimme klang brüchig. „Ich verstehe, dass Sie böse auf mich sind, Carol. Aber ich habe Tricia nicht getötet, und ich bin nicht scheinheilig. Ich habe es nicht geschafft, mich von meiner Frau scheiden zu lassen. Ich fürchte, ich bin einfach ein Schwächling.“


    „Das kann schon sein, Mr. Marsh.“


    „Aber ich habe Tricia geliebt! Wegen ihr habe ich sogar meine frühere Geliebte verlassen. Aber Janet – meine Frau – ist da anders. Sie kämpft um unsere Ehe.“


    „Sie hatten also vor Tricia schon eine andere Freundin? Und wer soll das sein?“, fragte Carol fassungslos.


    „Eve Sutton, Tricias Mitbewohnerin.“

  


  
    11. KAPITEL


    Als Kenneth Marsh diese Worte ausgesprochen hatte, herrschte für einige Minuten Totenstille in seinem Büro. Carol musste an ihr letztes Gespräch mit Eve denken. Was hatte ihre Mitbewohnerin noch gesagt?


    Ich weiß ja aus eigener Erfahrung, wozu die Liebe mich bringen kann.


    Momentan konnte Carol sich die sanfte und verständnisvolle Eve nicht als Mörderin vorstellen. Aber Ken Marsh hatte offenbar für die Tatzeit ein Alibi – und Eve? Nun war auch klar, warum der Anwalt zu feige gewesen war, Tricia zu Hause zu besuchen. Schließlich wohnten dort seine Freundin und seine Ex-Freundin unter einem Dach. Man hätte darüber lachen können, wenn es nicht so traurig gewesen wäre.


    Carol erinnerte sich an den Moment, als Eve ihr von dem Anruf der Inspektorin erzählt hatte. Kein Wunder, dass sie so verblüfft gewesen war, weil die Polizei einen geständigen Täter verhaftet hatte. Zumindest dann nicht, wenn Eve selbst Tricia auf dem Gewissen hatte.


    Marsh fand als Erster die Sprache wieder.


    „Um Gottes willen – glauben Sie, dass Eve etwas mit Tricias Tod zu tun hat?“


    „Das wird sich zeigen“, murmelte Carol. Ihre Stimme war belegt. „Warum mussten Sie auch unbedingt mit zwei Frauen liiert sein, die unter einem Dach wohnen?“


    „Das wollte ich doch gar nicht! Ich war schon ein halbes Jahr mit Eve zusammen, als ich plötzlich durch sie ihre Mitbewohnerin kennenlernte. Und Tricia war es, die mir schöne Augen gemacht hat. Sie zeigte deutliches Interesse an mir. Nun ja, da konnte ich einfach nicht widerstehen.“


    Carol nickte düster. Marsh war wirklich ein schwacher Mann, der unfähig war, sich zu entscheiden. Aber dieser Typ interessierte sie nicht. Für Carol stellte sich nur noch die Frage, ob Eve Tricia ermordet hatte. Immerhin war es ja möglich, dass Eve ein wasserdichtes Alibi hatte. Dann musste man wohl wirklich Phil Gordon als Tricias Mörder ansehen.


    „Und das Wilfox – das war Tricias Stammdisco?“


    „Ja, richtig. Sie ist öfter mit mir dort gewesen. Ich hatte den Verdacht, dass sie sich schon früher mit anderen Männern dort getroffen hat. Aber es war mir egal. Als ich mit ihr im Wilfox war, gab es nur uns beide.“


    Carol hatte sich nun endgültig damit abgefunden, dass ihre beste Freundin Geheimnisse vor ihr gehabt hatte. Und – Tricia war überhaupt nicht so toll, wie Carol sie immer angesehen hatte. Gewiss, ihre Blutsschwester war sehr selbstbewusst. Aber gleichzeitig hatte sie eine Rücksichtslosigkeit besessen, die Carol an ihr nicht gekannt hatte. Ihrer Mitbewohnerin eiskalt den Freund auszuspannen – das ging ja gar nicht!


    „Mit mir wollte Tricia auch ins Wilfox gehen“, warf Brent ein. „Ich schätze, sie hat sich auch nach anderen Männern umgesehen, Mr. Marsh.“


    „Ja, das habe ich mir wohl selbst zuzuschreiben“, jammerte der Anwalt. „Als es mit meiner Scheidung überhaupt nicht voranging, hat Tricia mir gedroht. Sie wollte sich einen anderen Freund suchen, falls ich nicht Nägel mit Köpfen mache. Aber so einfach ist das alles nicht.“


    „Ja, ich weiß, Sie sind ein Unschuldslamm und armes Opfer“, entgegnete Carol wütend. „Also nahmen Sie an, dass Tricia sich einen anderen Kerl gesucht hat?“


    „Das stimmt. Ich ging immer wieder ins Wilfox, um dort nach ihr Ausschau zu halten.“


    „Ich weiß, dort haben wir Sie nämlich gestern Abend gesehen. Sie nahmen also an, Tricia wollte einfach nichts mehr mit Ihnen zu tun haben?“


    „Ja, genau.“


    Carol stand auf. Marshs Geschichte war schlüssig. Der Typ war ihr unsympathisch, aber das machte ihn nicht zum Mörder. Sein Alibi ließ sich leicht nachprüfen, aber das konnte die Polizei erledigen.


    „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte der Anwalt ängstlich.


    „Keine Sorge, Mr. Marsh – ich rede nicht mit Ihrer Frau. Stattdessen will ich hören, was Eve zu sagen hat. Und lassen Sie es sich nicht einfallen, sie vorzuwarnen!“


    „Nein, das werde ich gewiss nicht tun. Ich empfinde nichts mehr für Eve. Ich habe nur Tricia geliebt.“


    Wortlos verließen Carol und Brent die Anwaltskanzlei. Erst auf der Straße sagte Brent: „So, Marsh hat also nur Tricia geliebt. Und trotzdem hatte er nicht den Mut, sich zu deiner Freundin zu bekennen und scheiden zu lassen.“


    „Ja, Marsh ist ein Jammerlappen. Ich verstehe nicht, was Tricia an dem gefunden hat. Aber meine Freundin wird mir sowieso immer mehr zum Rätsel.“


    Carol versuchte, Eve auf dem Handy zu erreichen. Aber das Gerät ihrer Mitbewohnerin war ausgeschaltet. Nach zwei vergeblichen Versuchen steckte sie ihr Mobiltelefon wieder ein.


    „Was tun wir jetzt, Carol? Gehen wir zur Polizei?“, fragte Brent.


    „Nein, noch nicht. Die Inspektorin ist sowieso schon sauer auf uns wegen der Geschichte mit Jeanie Wilde und Eric Ulmer. Bei der Polizei können wir uns erst sehen lassen, wenn es an Eves Schuld keinen Zweifel mehr gibt. – Ich fahre nach Hause. Kommst du mit?“


    „Auf jeden Fall.“


    In der U-Bahn war Carol sehr schweigsam. Wie hatte sie sich nur so in Eve täuschen können. Obwohl – noch stand überhaupt nichts fest. Vielleicht hatte Eve Tricia ja wirklich noch nicht mal ein Haar gekrümmt? Saß der wahre Täter schon längst im Gefängnis? Diese Fragen wollte sie nun endlich beantwortet haben.


    Carols Handflächen waren feucht vor Nervosität, als sie ihre Haustür aufschloss.


    „Eve? – Eve, bist du da?“, rief sie.


    Carol blieb mit Brent im schmalen Hausflur stehen. Bis auf das Geräusch ihrer eigenen Atemzüge war es totenstill.


    „Es scheint niemand da zu sein“, raunte Brent.


    „Ich gehe nach oben“, meinte Carol.


    Er wollte mitkommen, doch sie hielt ihn zurück. „Bleib bitte in der Küche, Brent. Ich werde in Eves Zimmer nachschauen. Das ist sowieso schon ein Vertrauensbruch, dann will ich nicht auch noch einen fremden Mann dorthin mitnehmen. Vielleicht täusche ich mich ja, und sie ist unschuldig. Dann wäre mir das schrecklich peinlich.“


    „Klar, das würde ich an deiner Stelle genauso machen. Ich könnte ja einen Tee kochen.“


    „Super, Tee ist immer gut.“


    Langsam stieg Carol die Stufen hinauf. Sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, obwohl Eve nicht wissen konnte, dass Carol sie verdächtigte. Sie hatte der Mitbewohnerin nicht gesagt, dass sie ins Wilfox gehen wollte. Also konnte Eve auch nicht wissen, dass Carol von ihrer ehemaligen Beziehung zu Ken Marsh wusste. Doch trotzdem fürchtete sie sich vor der Begegnung. Wenn ihre Annahmen stimmten, dann hatte sie tagelang mit einer Mörderin unter einem Dach gelebt.


    „Eve?“


    Immer war noch kein Laut zu hören. Eve war keine Langschläferin. Inzwischen war es schon später Vormittag. Vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, öffnete sie die Zimmertür. Eves Zimmer ließ sich ebenso wenig abschließen wie ihr eigenes. Aber bisher hatte Carol auch noch nicht das Bedürfnis gehabt, sich in ihren vier Wänden zu verbarrikadieren.


    Eves Zimmer war verwaist. Das Bett war ordentlich gemacht, nichts deutete auf eine Flucht hin. Doch Carol musste sich vergewissern. Sie öffnete den Kleiderschrank. Er war genauso voll wie ihr eigener. Sie begann dann, die Schubladen und Stauräume des kleinen Zimmers zu durchsuchen. Vielleicht stieß sie auf Spuren, die auf den Mord hindeuteten.


    Carol fand überhaupt nichts Verdächtiges. Das Zimmer wirkte aufgeräumt, zweckmäßig und ein wenig langweilig – so wie seine Bewohnerin. Carol fand Eve nett, jedenfalls, bevor sie den Mordverdacht gegen sie hegte. Aber sie war ihr auch immer wie eine Streberin vorgekommen, die nur ihr Studium im Kopf hat. Tricia war da ganz anders gewesen. Carols Freundin ging gerne feiern und ließ bei Typen nichts anbrennen.


    Während ihr diese Überlegungen durch den Kopf gingen, entdeckte Carol plötzlich Eves Tagebuch. Unschlüssig hielt sie es in ihren Händen. Es war eigentlich schon nicht in Ordnung von ihr, einfach in das fremde Zimmer einzudringen und in Eves Sachen zu schnüffeln, aber ihr Tagebuch zu lesen führte entschieden zu weit.


    Und was, wenn in den Aufzeichnungen nun etwas über den Mord stand? Schließlich diente ein Tagebuch doch dazu, dass man ihm die geheimsten Gedanken und Wünsche anvertraute, oder?


    Carol presste die Lippen aufeinander. Sie würde es vielleicht bereuen. Aber sie öffnete nun das Tagebuch. Eves ordentliche Mädchenhandschrift ließ sich gut lesen. Die ersten Seiten blätterte Carol schnell durch. Schon glaubte sie, einen Fehler begangen zu haben. Aber dann wurde es richtig spannend.


    Sie setzte sich auf Eves Schreibtischstuhl und las weiter. Ihre Mitbewohnerin schilderte, wie sie Ken Marsh kennengelernt hatte. Für Carol war der Anwalt nur ein schwacher Mann, der sich nicht entscheiden konnte und nicht zu seinen Gefühlen stand. Doch Eve hatte ihn ganz anders betrachtet. In ihrem Tagebuch vergötterte sie ihn beinahe. War Marsh ihre erste große Liebe gewesen?


    Das ging aus den eng beschriebenen Seiten nicht hervor. Doch Eve schrieb so voller Leidenschaft über Marsh, wie Carol es ihr niemals zugetraut hätte. Plötzlich musste sie an die Redensart denken: Stille Wasser sind tief.


    Der Spruch passte haargenau auf Eve. Carol vergaß die Zeit und den Ort. Sie dachte sogar momentan nicht an Brent, der in der Küche Tee trank und auf sie wartete. Carol vertiefte sich immer weiter in die Aufzeichnungen.


    Nachdem Tricia und Marsh sich kennengelernt hatten, wurde Eves Stil aggressiv. Aus den Sätzen war der Hass zu spüren, den sie gegen Tricia empfunden haben musste. Wenn man ihrem Tagebuch glauben konnte, dann hatte sie Tricia gegenüber weiterhin Verständnis und Freundlichkeit geheuchelt. Doch für Eve stand schon länger fest, dass sie ihre Mitbewohnerin ins Jenseits befördern wollte.


    Da stand es schwarz auf weiß.


    Diese Schlange Tricia muss sterben.


    Die Worte brannten sich in Carols Seele. Offenbar hatte sich Eve längere Zeit den Kopf über die passende Mordmethode zerbrochen. Sie ließ sich in ihrem Tagebuch darüber aus, ob sie Tricia Gift verabreichen wollte. Eine Zeitlang überlegte sie anscheinend auch, einen elektrischen Fön in die Wanne zu werfen, wenn Tricia gerade ein Bad nahm. Aber schließlich entschied sie sich doch für ein Messer.


    Es soll wie ein normaler Raubüberfall aussehen. Niemand wird mich verdächtigen.


    Fassungslos las Carol diese Sätze, wieder und wieder. Es stimmte, beinahe wäre Eve wirklich mit dem Mord durchgekommen. Aber warum hatte sie die Taschen ihres Opfers nicht ausgeplündert, um den perfekten Raubmord vorzutäuschen?


    Plötzlich hörte Carol ein Geräusch an der Tür. Sie glaubte, Brent wäre hochgekommen, um nach ihr zu sehen. Aber es war Eve, die in der Tür stand. Und sie hielt ein Messer in der Hand, während ein kleines böses Lächeln ihre Lippen umspielte.


    „Hallo, Carol. Interessante Lektüre, nicht wahr?“


    Einen Moment lang starrte Carol die Mörderin nur an, bevor sie aufsprang und das Tagebuch auf den Tisch warf.


    „Du hast meine beste Freundin auf dem Gewissen!“, schrie sie empört.


    „Freundin?“, höhnte Eve. „Du solltest besser auf deinen Umgang achten, Carol. Du bist doch selbst eigentlich ganz okay. Wie konntest du dich mit einer widerwärtigen Hexe wie Tricia abgeben?“


    „Tricia war keine Hexe! Sie war nur … nur …“


    „Dir fehlen selbst die Worte, nicht wahr? Wie würdest du es denn nennen, wenn dir jemand den einzigen Menschen wegnimmt, den du liebst? Wie würde es dir gefallen, wenn ich mir deinen Brent schnappe? Ich nehme an, das ist der Typ, der in der Küche gesessen hat.“


    Carol erschrak beinahe zu Tode. Unwillkürlich starrte sie die Messerklinge an, aber sie konnte darauf kein frisches Blut entdecken. Trotzdem sorgte sie sich natürlich um Brent. Eve musste an der Küche vorbeigekommen sein, um ins erste Stockwerk zu gelangen.


    „Was hast du mit Brent gemacht?“


    „Nichts Schlimmes. Ich kam leise herein. Er hat mich gar nicht bemerkt, da er mit dem Rücken zu mir stand. Im ersten Moment dachte ich, er wäre ein Einbrecher. Da habe ich ihm mit der Bratpfanne eins über den Schädel gehauen. Aber dann schaute ich in sein Handy und sah deine Nummer im Speicher. Da wusste ich, dass er zu dir gehört. Und dann habe ich eins und eins zusammengezählt.“


    Mit einer Bratpfanne? Carol erinnerte sich daran, dass sie selbst noch vor kurzer Zeit Brent ebenfalls auf diese Art außer Gefecht gesetzt hatte. Aber momentan konnte sie diese Übereinstimmung nicht komisch finden. Carol begann zu zittern. Sie fürchtete um Brents Leben. Tricias Tod begann sie allmählich zu verarbeiten. Das war schmerzhaft, aber nicht mehr zu ändern. Doch die Vorstellung, dass Brent womöglich in diesem Moment in der Küche verblutete, brachte sie beinahe um den Verstand. Sie ging einen Schritt auf die Tür zu.


    Eve Stimme war plötzlich so laut und scharf wie ein Peitschenknall.


    „Bleib stehen! Du weißt, dass ich gut mit einem Messer umgehen kann! Übrigens sah das andere Messer, mit dem ich Tricia erledigt habe, genauso aus wie dieses.“


    „Eve, das ist doch Wahnsinn. Du kommst nicht damit durch, das weißt du doch selbst.“


    „Abwarten. Bisher hat doch alles gut geklappt. Es ist zwar nervig, dass du unbedingt Detektivin spielen musstest, aber damit werde ich auch noch fertig. Du hättest lieber auf die Inspektorin hören sollen. Die hat doch einen perfekten Täter hinter Gitter gebracht.“ Eve lachte zynisch.


    „Es macht dir also nichts aus, dass ein Unschuldiger im Gefängnis sitzt?“, fragte Carol empört.


    „Manche Leute gefallen sich in der Opferrolle“, entgegnete Eve kalt. „Ich selbst war ja früher auch so. Immer war ich das liebe und angepasste Mädchen. Nie bin ich irgendwo angeeckt, alles habe ich mir gefallen lassen. Aber dann hat jemand den Bogen überspannt. Und dieser Jemand war deine ach so tolle Freundin Tricia.“


    „Tricia hätte Ken Marsh bestimmt in Ruhe gelassen, wenn sie gewusst hätte, wie weh sie dir damit tut.“


    „Träum weiter, Carol! Deine Tricia war ein eiskaltes, berechnendes Biest. Dich hat sie doch auch um den kleinen Finger gewickelt. Aber so clever, wie sie sich vorkam, war sie nicht.“


    „Aber du, ja?“, feuerte Carol zurück. „Du wolltest einen Raubüberfall vortäuschen. Und dann hast du vergessen, Tricias Taschen auszuleeren. Wie blöd ist das denn?“


    „Das habe ich nicht vergessen, sondern ich wurde gestört“, antwortete Eve. „Jemand kam die Straße entlang, hat aber weder Tricias Leiche noch mich gesehen. War wohl zu betrunken. Zeugen konnte ich jedenfalls keine gebrauchen. Es schien mir wichtiger, einen Sündenbock zu suchen. Und den fand ich dann ja auch. Dieser Penner ist zwei Straßen weiter in einem Hauseingang zusammengebrochen.“


    „Du hast Phil Gordon einfach die Mordwaffe untergeschoben!“, erwiderte Carol fassungslos.


    „Heißt er so? Ist ja auch egal, von der Sorte gibt es in Camden Town mehr als genug. Vorher habe ich natürlich meine Fingerabdrücke abgewischt. Ich war an dem Abend Tricia schon auf dem Heimweg von dieser dämlichen Jack-the-Ripper-Tour gefolgt. Ich habe immer wieder eine passende Gelegenheit gesucht. Die kam dann erst kurz vor unserer Haustür. Na ja, besser spät als nie.“


    „Und was hat es dir genützt? Gar nichts! Dein Supermann Ken Marsh bleibt bei seiner Frau. Willst du die vielleicht auch noch umlegen?“ Carol war nicht mehr zu bremsen.


    „Pass auf, was du sagst! Sonst könnte ich glatt vergessen, dass ich dich eigentlich mag.“


    „Ich mag dich auch, oder besser gesagt, ich mochte dich. Wie konntest du nur so etwas tun?“


    „Warum hast du das nicht deine Freundin Tricia gefragt, hm? Beste Freundinnen erzählen sich doch immer alles.“


    Carol schwieg betreten und starrte auf den Boden.


    „Tricia hat dir also verschwiegen, dass sie mir meinen Freund ausgespannt hat!“, triumphierte Eve. „Und weißt du auch, warum? Weil sie genau gewusst hat, dass es falsch war und dass du es nicht gut finden würdest. Du siehst also, sie hatte ihre gerechte Strafe verdient.“


    „Aber doch nicht den Tod!“, rief Carol aufgebracht. „Du bist so hinterhältig, Eve! Wenn ich daran denke, dass du mir sogar bei der Suche nach dem wahren Mörder helfen wolltest. Wie durchgeknallt ist das denn?“


    „Ich finde, das war eher ein genialer Schachzug. Irgendwie musste ich doch von mir selbst ablenken. Eine Zeitlang wollte ich ja alles deinem Freund Brent in die Schuhe schieben. Zu schade, dass das nicht geklappt hat. Aber wer hätte denn ahnen können, dass du nicht auf so einen erstklassigen Sündenbock wie Phil Gordon hereinfallen würdest?“


    „Erwartest du darauf wirklich eine ernsthafte Antwort, Eve?“


    Carol wollte noch mehr sagen, aber plötzlich hörte sie Brents Stimme auf der Treppe.


    „Carol? Ist alles okay bei dir?“


    Bevor Carol antworten konnte, machte Eve einen Satz auf sie zu. Sie packte Carol, drehte ihr den Arm auf den Rücken und presste die Spitze des Messers gegen Carols Kehle.


    „Verschwinde, Brent! Ich habe deine kleine Freundin hier als Geisel. Und sie wird so enden wie ihre Freundin Tricia, wenn ihr mich nicht endlich in Ruhe lasst.“


    „Okay, Eve. Immer cool bleiben. Ich gehe jetzt, es ist alles in Ordnung.“


    Man konnte hören, wie sich Brents Schritte auf der Treppe entfernten. Sein vorheriges Herannahen hatte Carol in der Aufregung glatt überhört. Nun fühlte sie sich plötzlich einsam und verlassen, weil er sie mit der Mörderin allein ließ. Doch im nächsten Moment wurde ihr klar, dass diese Empfindung Unsinn war. Brent liebte sie, daran gab es keinen Zweifel. Aber allein konnte er gegen Eve nichts ausrichten, und er wollte gewiss auch Carols Leben nicht gefährden. Also tat er das einzig Sinnvolle in dieser Situation und holte Hilfe.


    Eve schien die Lage anders einzuschätzen, denn sie grinste siegessicher.


    „Du hast mich glatt auf eine Idee gebracht, Carol. Kens Frau klammert sich an ihren Mann. Sie will ihn einfach nicht gehen lassen. Dabei gibt es doch viel einfachere Methoden als eine Scheidung, findest du nicht auch?“


    Das klang für Carol ganz danach, als ob Eve jetzt völlig den Verstand verloren hatte. Wollte sie wirklich auch die Ehefrau ihres verheirateten Ex-Geliebten beseitigen? Sie musste sich doch sagen, dass sie damit auffliegen würde. Aber das war Carol egal. Ihr kam es nur darauf an, Zeit zu schinden. Mit jeder Minute, die verging, kam die Rettung näher. Daran zweifelte sie nicht. Sie musste Eve einfach nur hinhalten.


    „Ich kann dir helfen, Eve. Vielleicht können wir Kens Frau ja gemeinsam aus dem Weg schaffen.“


    Eve hob eine Augenbraue. „Das willst du tun? Wieso hast du denn so plötzlich deine Meinung geändert?“


    „Weil, äh, weil Ken tatsächlich zu dir gehört. Das glaube ich jedenfalls. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er dich immer noch liebt. Er kann sich nur nicht gegen seine Frau durchsetzen.“


    Bei Carols Worten nahm Eves Gesicht einen verträumten Ausdruck an. Einen Moment lang tat sie Carol sogar beinahe leid. Sie war vielleicht wirklich nicht ganz richtig im Kopf und konnte für ihre Bluttat nicht verantwortlich gemacht werden. Aber auf jeden Fall war sie gefährlich. Das bemerkte Carol im nächsten Moment.


    Eve, die sie immer noch festgehalten hatte, stieß sie abrupt zurück. Dabei wurde Carol so heftig gegen den Drehstuhl geschleudert, dass sie über ihn stolperte und zu Boden ging. Sie stieß sich den Kopf an der Schreibtischecke.


    „Au!“


    „Das geschieht dir recht, du falsche Schlange! Du hast wohl geglaubt, du könntest mich einwickeln? Du bist im Grunde nicht besser als deine Tricia. – Verflixt, was ist das?“


    Eve stellte die Frage sich selbst, während sie einen Blick aus dem Fenster warf. Carol konnte vom Boden aus nicht ganz so gut sehen. Aber sie reckte sich hoch und bemerkte nun ebenfalls das, was Eve entdeckt hatte.


    Auf dem gegenüberliegenden Hausdach hatte ein vermummter Mann mit Gewehr und Zielfernrohr Position bezogen. Er legte seine Waffe auf das Haus an, in dem sich Carol und Eve befanden.


    Carols Herz hüpfte vor Freude. Der Maskierte war ein Polizist einer Spezialeinheit. Das war die einzig mögliche Erklärung. Brent hatte also wirklich Hilfe geholt!


    Eve ging vom Fenster weg und wollte die Jalousie herunterlassen. Plötzlich ertönte eine wohlbekannte Frauenstimme, die durch ein Megaphon verstärkt wurde.


    „Eve Sutton? Hier spricht Inspektorin Victoria Shepley von der Metropolitan Police. Ich möchte, dass Sie sich beruhigen. Lassen Sie uns diese Situation beenden, bevor noch weitere Menschen zu Schaden kommen. Wie wäre es, wenn Sie Carol Garner gehen ließen? Sie könnten stattdessen mich als Geisel nehmen.“


    Eve ging neben dem Fenster in Deckung und öffnete es, ohne dabei in das Schussfeld des Scharfschützen zu geraten.


    „Hauen Sie ab, Sie alle!“, schrie sie gellend. „Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.“


    „Das geht nicht, Eve, und das wissen Sie. Ein unschuldiger Mann sitzt im Gefängnis, der dringend freigelassen werden muss. Wir alle müssen mit den Folgen dessen leben, was wir tun. Auch Sie.“


    Da Carol immer noch auf dem Boden hockte, konnte sie nicht auf die Straße hinuntersehen. Doch sie hörte die Geräusche von rangierenden Autos, die Stiefeltritte und das Waffenklirren von Polizisten. Es war ein gutes Gefühl, dass Hilfe im Anmarsch war.


    Doch wie lange würde es noch dauern, bis Eve vollkommen durchdrehte? Carols Mitbewohnerin stand unter einer riesigen Anspannung. So hatte Carol sie noch nie gesehen. Der Schweiß lief ihr über das Gesicht, der Blick war unstet und irrlichterte durch den Raum, die Unterlippe zitterte unaufhörlich.


    „Ich werfe gleich einen von Carols Fingern aus dem Fenster!“, drohte Eve. „Vielleicht zieht ihr dann endlich ab!“


    Als Eve sich zu ihr umdrehte, wusste Carol, dass das keine leere Drohung war. Eve hatte innerlich eine Grenze überschritten. Sie konnte nun nicht mehr zurück. Tricias Mörderin kam auf Carol zu. So, wie sie sich durch den Raum bewegte, konnte der Scharfschütze sie nicht treffen, ohne dabei Carol auch zu verwunden. Man musste kein Experte sein, um das zu erkennen.


    In diesem Moment war Carol auf sich allein gestellt. Sie wusste nur, dass sie sich keinen Finger abschneiden lassen würde. Wenn sie heil hier herauskommen wollte, musste sie das tun, womit Eve nicht rechnete.


    Carol griff selbst an.


    Sie zog blitzschnell die Beine zum Körper und ließ sie dann wieder nach vorne schnellen. Ihre Schuhsohlen stießen gegen Eves Fußknöchel. Die Mörderin hatte sich nicht schnell genug aus Carols Aktionsradius entfernt. Sie strauchelte und fiel hin. Carol, die selbst immer noch am Boden war, stürzte sich auf ihre Gegnerin. Sie umklammerte das Gelenk von Eves Hand, die das Messer hielt. Die beiden Frauen lieferten sich einen heftigen Ringkampf.


    Da ertönte ein Schussgeräusch, Glas klirrte.


    Carol dachte noch, dass es sehr riskant sei, jetzt zu feuern. Aber dann bemerkte sie, dass es keine scharfe Munition gewesen war. Mitten im Zimmer detonierte eine kleine Granate, und im Handumdrehen breiteten sich dicke weiße Wolken aus.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben bekam Carol die Wirkung von Tränengas zu spüren. Im nächsten Moment wurde die Haustür eingetreten, Stiefeltritte waren auf der Treppe zu hören.


    Durch einen Tränenschleier sah Carol, wie eine Spezialeinheit in Kampfausrüstung und mit Gasmasken das Zimmer stürmte. Die Elitepolizisten entwaffneten Eve und legten ihr Handschellen an.


    Carol wurde sofort den Rettungssanitätern übergeben. Die Menschen um sie herum waren nur schemenhaft zu erkennen. Aber dann hörte sie eine Stimme, die ihr Herz höherschlagen ließ.


    „Ist sie schwer verletzt?“, fragte Brent besorgt, als man sie auf eine Trage legte. Carol war so erleichtert, dass sie lachen musste.


    „Nein, mir fehlt nichts“, sagte sie. „Ich heule nur ein bisschen.“

  


  
    EPILOG


    Als Carol und Brent am übernächsten Tag zu Victoria Shepley bei New Scotland Yard vorgeladen wurden, machten sie sich auf ein riesiges Donnerwetter gefasst. Stattdessen empfing die Inspektorin sie freundlich und bat sie, Platz zu nehmen.


    „Eigentlich sollte ich böse auf Sie beide sein. Ich muss Ihnen wohl keine Moralpredigt darüber halten, wie gefährlich es ist, wenn Laien Polizei spielen. Dennoch kann sich Ihre Bilanz sehen lassen. Über die beiden verhafteten Produktfälscher Jeanie Wilde und Eric Ulmer freuen sich hauptsächlich meine Kollegen vom Betrugsdezernat. – Aber dass Sie an meiner Stelle den Mordfall Tricia Lloyd erfolgreich gelöst haben, dafür verdienen Sie Respekt.“


    „Wir wollten nicht auftrumpfen, Inspektorin“, beteuerte Carol. „Ich könnte selbst nicht sagen, warum ich Phil Gordon für unschuldig hielt. Es war einfach so ein Gefühl.“


    „Und ich begreife immer noch nicht, warum der Typ ein Verbrechen gestanden hat, obwohl er unschuldig war“, ergänzte Brent.


    „Das kann ich Ihnen erklären“, sagte die Inspektorin. „So etwas kommt öfter vor, als Außenstehende es sich vorstellen. Phil Gordon lässt sich treiben, er hat keinen Respekt vor sich selbst und kein Rückgrat. Außerdem lebt er auf der Straße. Hätte er seine Unschuld länger beteuert, dann hätte ich nach dem richtigen Täter suchen müssen. Aber er hat sich wohl überlegt, dass es in der kalten Jahreszeit im Gefängnis angenehmer ist als auf den Straßen. Im vorigen Winter sind in London Obdachlose erfroren. Das kann hinter Gittern nicht passieren. Dort kriegt er regelmäßige Mahlzeiten und kann fernsehen. Das ist für einen Mann wie Phil Gordon ein guter Deal.“


    „Und dafür nimmt er lebenslänglich auf sich?“, fragte Brent fassungslos.


    Die Polizistin zuckte mit den Schultern. „Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, mit wie wenig manche Menschen zufrieden sind. – Aber daraus ist ja nun nichts geworden, dank Ihnen. Wir haben Phil Gordon schon wieder auf freien Fuß gesetzt.“


    „Wurde eigentlich Tricias Handy bei Eve gefunden?“, wollte Carol wissen.


    „Nein. Die Täterin gibt an, es nicht zu besitzen. Ich finde sie in diesem Punkt glaubhaft. Das Handy hat bei der ganzen Untersuchung keine Rolle gespielt. Wir können es nicht orten, weil es ausgeschaltet ist. Wahrscheinlich liegt es irgendwo in London herum. Ich vermute, dass Ihre Freundin es schlicht und einfach verloren hat.“


    „Und Sie sind wirklich nicht sauer auf uns, Inspektorin?“


    „Nein. – Aber Sie müssen mir versprechen, sich nicht noch einmal in meinen Job einzumischen.“


    Das sagten Carol und Brent gerne zu. Beim Abschied fragte Carol: „Was wird nun eigentlich aus Eve Sutton?“


    „Sie wurde zur Beobachtung in eine Nervenheilanstalt eingewiesen. Die Ärzte können sich noch kein abschließendes Urteil bilden. Möglicherweise war sie zur Tatzeit nicht zurechnungsfähig.“


    Carol atmete tief durch, als sie wieder vor dem 20-stöckigen Hauptquartier der Metropolitan Police stand. Ein kühler Herbstwind wehte durch ihr Haar. Brent legte den Arm um ihre Schultern.


    „Woran denkst du gerade, Carol?“, fragte er.


    „Mir ist klar geworden, dass ich momentan allein lebe. Eves Eltern haben sich bei mir gemeldet. Sie sind absolut geschockt darüber, was ihre Tochter getan hat. Aber sie wollen auch das Zimmer räumen, denn Eve wird ja in absehbarer Zeit entweder im Gefängnis oder in der Nervenheilanstalt sein.“


    „Ich hätte da so eine Idee“, meinte Brent. Erwartungsvoll schaute Carol ihn an.


    „Könntest du dir auch vorstellen, mit einem Mann zusammenzuleben, zum Beispiel mit mir?“


    Carol stockte der Atem, und im ersten Moment fragte sie sich, ob das nicht alles ein wenig zu schnell ging. Schließlich kannte sie Brent erst seit kurzer Zeit. Doch andererseits waren diese wenigen Tage intensiver gewesen als Jahre ihres früheren Lebens.


    „Es gibt so einiges, was ich mir vorstellen kann“, erwiderte sie lächelnd. „Lass dich doch einfach überraschen.“


    – ENDE –
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